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Wie vngleich geht es zu auff dieser Lebens Reise,

Wie seltzam spielt mit vns auff sonder Art vnd Weise

Des falschen Glückes Rund, des angenehmen Fleiß

Sich Venus sonderlich wol zu gebrauchen weiß.

Wir ziehen alle zwar zu gleich an jhrem Wagen

Vnd sind in jhrem Dienst nach allem wolbehagen,

Dadurch vermeinen wir zu haben jhre Gunst,

Erweisen allen Fleiß, ersparen keine Kunst.

Sie aber lest doch nur, auff welchen sie wil, fallen

Die Stralen jhrer Gunst vnd ehret den vor allen,

Wem sie es gönt allein, sie hebet jhn empor

Der andern vngeacht, die leben nach wie vor

Der Liebe Grawsamkeit zu dienst in schweren Zügen,

Vnd steter Hertzens-Angst, davor sein grosses gnügen

Der Bräutgam jetzt empfind, er lebet gantz befreyt,

Indem er schläfft vnd wacht in steter Sicherheit.

Es setzet Venus jhn hoch an des Glückes Zinnen

Vnd lest jhn seine Lust nach eusserstem beginnen

Recht nehmen für vnd für, in dem sie jhme giebt

Ein freundlichs Frawenbild, daran er sich verliebt.

Nun zwar wir gönnens jhm, vnd wünschen jhm viel Segen,

Daß er vnd seine Braut die Zeit zubringen mögen

In höchstgewünschter Lust, wir müssen vnser Leid

Beklagen nur allein, daß diese süsse Frewd’

Vns kaum von fern nicht sieht, wir können nicht ersehen,

Wie es werd’ einmahl noch mit vnser Lieb’ ergehen,

Wir Schiffen ohne Meer, wir segeln ohne Wind,

Wir sehen keinen Port, darauff man fussen künt’,

Vnd dennoch lieben wir, gleich wie die stoltze Wellen

Im tollen Meere gehn, geführt alß hin zur Hellen,

Die doch am andern Theil wie grosse Hügel sind

Erhaben durch die Fluth vnd strengen Nordenwind

Biß an der Sternen Sitz, so müssen wir auch leben,

Die wir der Liebe sind zu Pflicht vnd Dienst ergeben.

Der eine schwebt empor, der ander leidet Pein

Vnd muß des Glückes Rad vnd stete Kurtzweil seyn.

Da kostets manchen Wunsch, da kostets manche Tränen,

Eh’ vns das wird gewehrt, nach deme wir vns sehnen,

Wie offte machen vns viel tausent Seufftzer matt,

An stat der Speis’ vnd Tranck macht vns das Weinen satt.

Bald nemmen wir zur Hand die schönen Schäffereyen,

Ob die vns möchten noch in etwas nur erfrewen,

Bald’ auch den Amadis, was Naso hat gesagt

Vom Buhlen, solches vns vor Plato weit verjagt.

Wir lassen alles stehn, vnd dies seyn vnser tichten,

Der allerliebsten vns mit diensten zu verpflichten,

Auff daß es höfflich sey, wir brauchen vmbschweiffs viel,

Eh dann man von der Lieb’ etwas gedencken wil.

Wir wägen alle Wort auff einer Wageschalen,

Besinnen hin vnd her zu vielen hundert malen,

Was vorzubringen sey, die dienste zu voran

Die werden abgeschickt das Werck zu fangen an.

Da nimbt man weiter denn gelegenheit zu sagen,

Biß wegen grosser Lieb’ vns endlich wir beklagen,

Wie sie vns habe selbst das Hertz genommen ein,

Das bey vns nichts mehr ist als bitter süsse Pein,

Vnnd was der reden mehr ein Weibsbild zu bethören.

Wenn wir denn nun von Ihr abschläglich’ antwort hören,

Da geht das klagen an, man wil des Lebens ab

Vnd meint die beste Ruh zu finden in dem Grab.

Da muß Cupido dann vnd Venus auch herhalten,

Vnd die man vor geehrt, die werden noch gescholten:

Cupido der Tyrann’ auch sie die Zäuberinn’,

Ich bin von Ihr gebländt, bin Kranck an Hertz’ vnd Sinn.

Es muß die Liebst’ auch dann von vns verachtet werden,

Wir schmähen, die zuvor die schönste war auff Erden,

Wiewols nicht hertzlich ist, im fall der bösen Lust,

Der wütenden begier ein anders ist bewust.

Wer nur was weiß vnd kan im tichten oder schreiben,

Der thut ihm nur die Zeit hie einig mit vertreiben,

Daß er sich sehr beklagt ob dero Tyranney,

Vmb derer willen er in Noth gerahten sey.

Er klaget an jhr Hertz, welchs gleichet Stahl vnd Steine,

Daß nie kein seufftzer nicht, wie sehr er jmmer weine,

Bewegen wil noch kan, wirfft seine Trew’ jhr für,

Vnd macht vom Menschen sie zum grimmen ThiegerThier.

Er rufft die Götter an, die Rach’ an ihr zu üben,

Alß die geliebt wil sein, vnd doch nicht wieder lieben,

Er saget, wie sie gar jhn vmb sein Leben bring’,

Vnd wie er auch numehr fast mit dem Tode ring’.

Hiemit vermeint er sie noch endlich zu bezwingen

Vnd jhren harten Sinn zu lieben auff zu bringen,

Die jhren stoltzen Sinn gewendet anderweit

Vnd frembder Liebe sich ergeben allbereit.

Vnd möchte man nun auch gleich jhrer Gunst geniessen,

Wie selten geht es zu, daß man ein gut Gewissen

Darob behalten solt’, es ist vielmehr gefehr’,

Alß wenn man niemals nicht von jhr geliebet wer’.

Im Fall dieselbe Lust, was bringt sie nicht zu wegen?

Vor Ehren Schimpff vnd Spott, den Fluch vor guten Segen,

Die gar zu falsche Lust, was bringt sie nicht für Leid?

Sie ist der Tugend Mord, sie ist ein Raub der Zeit.

Was einem, weil er Jung, die Lieb’ hat geben müssen,

Das muß er, wenn er alt vnd schwach, offt erstlich büssen,

Es naschet mancher jetzt so viel ohn allen Raht,

Daß er biß in das Grab gnug zu verdawen hat.

Darumb wie wol sind die, so weit von solchen dingen

Zu jhrem Joche mag die keusche Liebe bringen,

Sie sind ergeben gar der höchsten freundligkeit,

Verwart vnd zugedeckt vor alles Glückes neidt.

Der Bräutgam wird nun auch hiervon zu sagen wissen,

Wenn er die keusche Lust mit seiner Braut wird büssen,

Es wird jhm numehr auch recht erstlich sein bekandt,

Was Liebe sey vor Noth, die ausser diesem Stand.

Christoph Praetorius und Barbara Cörber

 

24. Febr. 1631.

 

Sonnet.

 

Daß Ihr Euch vorgesetzt, von denen euch zu scheiden,

Ihr vnbekandter zwar, vnnd doch sehr hoher Freund,

Die Marti Tag vnd Nacht zu Dienst ergeben seind,

Vnd jhren Leib vnd Sinn in Adamant verkleiden,

Hat euch (wie mich bedünckt) der Liebe keusches leiden

Gegeben an die Hand, so daß Ihr Marti Feind

Euch seinem Sohn ergebt, der (wie Ihr nie vermeint)

In meinem Vaterland’ Euch mit den süssen Frewden

Des Ehestands begabt, vnd (was die Liebe macht!)

Ist Vrsach, daß Ihr da für Gottes Heerde wacht.

Ich solt’ auff Ewre Bitt’ jetzt mich bey Euch einstellen;

Wann aber Ich nicht kan, alß sol sich Phoebus Chor

Sampt allen Gratien, der Amaltheen Flor

Zu Euch auff meine Bitt’ an meine stat gesellen.

Michael Eifler und Elisabeth Weyer

 

28 Apr. 1631.

 

Rätzel.

 

Jetzt kompt die schöne Zeit, da man wird können finden,

Wo nur Gestreuche steht, im Wald’ vnd in den Gründen,

Auch wo man sonst nur kompt, daß was man jetzt schon hat

Da draußen auff dem Land vnd bey vns in der Stadt.

Es ist jn etwas Rund, nicht groß, man mag es gleichen

Des Glückes Wanckelmuth, kein Mahler mag erreichen

Die Schönheit, so es hat, auch gleicht es einem Faß’,

Jedoch geschickt vnd rund, vnd bricht bald wie ein Glaß.

Es sieht alß wer es todt; dadoch, nach dem die Wärme

Recht es vmbschlossen hat, bekömpt es sein Gedärme,

Sein Leben allgemach, vnd einen solchen Geist,

Der nachmahls singt vnd schreyt, vnd ohn auffhören preist

Den der ihn hat gemacht. Man pflegt es zu vergönnen

Am meisten diesen nur, die nicht fast buhlen können

Vnd Vnwerth worden seyn, weil es die Geister regt,

Vnd macht, das mancher gern der Keuschen Liebe pflegt.

Auch bringt es sonsten vns, was wir verlohren, wieder,

Ertheilt ein schön Geblüt dem Leib’ in alle Glieder,

Dadurch empfinden wir wie newe LebensKrafft,

Vnd was sonst dieses Ding für tausent Nutzen schafft.

Nun zweiffelt mir gantz nicht, jhr habt es schon errahten,

Herr Bräutgam, doch wo nicht, so kommet euch zu statten

Ewr Nahm’ vnd giebt euch Krafft des ersten lauts bericht:

Wie dieses Ding so schön wie rund, wie bald es bricht.

Dafern’ ihr Jungfraw Braut, es auch nicht könt ergründen,

So sollt ihr gleichfallß dieß in ewrem Nahmen finden,

Nembt diesen Buchstab ab, der nur von Klagen sagt,

So habt jhr deß so viel, alß jmmer euch verhagt.

Ihr geht dem Bräutgam vor, dieweil er eins nur führet,

Ewr Nahm’ euch aber des vnzehlig viel gebühret,

Vieleicht dieweil jhr wolt jhm’ allzeit gehen für

An reicher Fruchtbarkeit, des Ehstands besten Zier.

Daferne nur die Lieb’ an runde dem wird gleichen

Was jhr errahten habt, vnd keins dem andern weichen

An höchster Freundligkeit, so wird in grosser Zahl

Der Segen vmb euch seyn, erfrewen vberall.

Mich dünckt, ich sehe schon, wie euch auch an Geberden

Vnd grosser Hoffligkeit, recht werden ehnlich werden

Die, so ewr Keusches thun, nach vmbgang seiner Zeit

In grosser menge giebt, des Tisches Lust vnd Frewd.

Ambrosius Scala und Catharina Hermann

 

6. Mai 1631.

 

Hochzeitgetichte.

 

Vmb die schöne Frühlings Zeit,

Alß die grüne Sommerpracht

Gab dem Winter das geleit,

Vnd das Feld nun war erwacht,

Alß die Brunnen klar wie Glaß

Lieffen, gantz vmbhült mit Graß,

Alß ein jeder Blumen laß,

 

Alß der Schäffer aus dem Stall’

In die Wälder weiden gieng,

Alß es grünet’ vberall

Vnd der Knopffe Bäum’ empfing,

Kam auch Dorilea gehn

Sich im Grünen vmbzusehn,

Vnd blieb bey sich denckend stehn:

 

Ob sie in ein grünes Thal

Gienge, da jhr Winterleid

Mit den Blumen ohne Zahl

Zu vergehn in Fröligkeit,

Oder in den kühlen Wald,

Aller Schäffer auffenthalt,

Zu den Quellen mannigfalt.

 

Doch vor aller Felder Zierd’

Hat der Garte sie ergetzt,

Den selbst Venus auffgeführt,

Vnd auff einen Berg gesetzt,

Der viel schöner Rosen tregt,

Der so frische Quellen hegt,

Vnd viel tausend Frewd’ erregt.

 

Dorile die wolt’ hinauff,

Setzt’ an jhre Macht vnd Sterck’,

Ob sie durch den schnellen Lauff

Möcht’ erklimmen diesen Berg,

Aber nein, vmbsonst es war,

Sie fiel rückwerts immerdar,

Biß das sie vermüdet gar.

 

Lieff das Feld durch hin vnd her,

Suchte da mit allem Fleiß,

Ob nicht wo ein Schäffer wer’

Vnd gewünschte Hülff’ erweiß’,

Vber Berg’ vnd vber Thal

Lieff sie vnd sucht’ vberall,

Doch war niemand dazumahl.

 

Endlich in dem Myrtenstrauch’

Hüttet Lucidor der Schaff’,

Allda er nach seinem brauch

Hielte seinen MittagsSchlaff,

Er lag in das Graß gesenckt,

Ward vor Liebe, die jhn krenckt,

Da mit süsser Ruh getrenckt.

 

Dorile wird deß gewar

Vnd erfrewet sich darab,

Darff jhn doch nicht wecken gar,

Sondern nimbt den Hirtenstab,

Leufft damit den Berg hinan,

Meint zu halten sich daran,

Doch sie nichtes schaffen kan.

 

Darauff hat sie sich gewandt

Wieder zu dem Lucidor,

Den sie eben Schlaffend fand

In dem Grase nach wie vor,

Nimbt die Flöt’ aus seiner Hand,

Dadurch er lengst war bekandt

Hin vnd wieder auff dem Land’,

 

Vnd bläst, daß der nechste Wald

Von der Flöthen hellem Thon

Hoch biß in die Lufft erschallt,

Ob er möcht’ erwachen nun,

Doch kehrt er sich nicht daran,

Meint im Schlaff’, es sey Gott Pan,

Der sonst lieblich spielen kan.

 

Weil nun Dorilea spürt,

Das er nicht erwachen wil,

Wiewol sie Ihn offt gerührt

Durch den Stab vnd durch das Spiel,

Reist sie von jhm mit Gewalt

Seine Kleider dergestalt,

Daß er must’ erwachen bald.

 

Alß nun Lucidor erblickt

Nebenst jhm die Dorile,

Ward er gleichsahm wie entzückt,

Vnd fragt, warumb sie da steh’,

Auch warumb sie Ihn geweckt,

Seine Kleider Ihm entdeckt,

Vnnd die Flöth’ vnd Stab versteckt.

 

Sie sprach: Schäffer, laß vns gehn,

Da sich jener Berg so spitzt,

Da die schönen Blumen stehn,

Da die Venus selber sitzt,

Von den Rosen bester Art,

Von den Myrten schön vnd zart

Sey ein Krantz dir vor gespaart.

 

Auch soltu, mein Lucidor,

Sprach sie, mit mir allezeit

In dem Reyen gehen vor,

Auch (wo du mich bringest heut,

Wo ich wünsch’ anjetzt zu sein)

Soltu haben, was allein

Lindert deine LiebesPein.

 

Lucidor sprach: Dorile,

Ach wie hastu mich erfrewt,

Ach komm eilends, komm, ich geh’,

Ich verricht’ es warlich heut,

Halte dich nur fest an mir,

Ich wil sein in warheit dir

Eine Leiter für vnd für.

 

Hiemit kamen sie hinauff,

Venus nam sie willig an,

Alle Nymphen stunden auff,

Die Göttinne gieng voran,

Alß sie sah’ Ihr beyder Hertz,

Wie es lauter Liebes Schmertz,

Sprach sie lachend voller schertz:

 

Weil dich Lucidor gebracht,

Dorile, an diesen Ort,

Gieb Ihm, nur nicht lang bedacht,

Das, was du laut deiner Wort’

Hast gesagt; sie nam den Krantz,

Setzt’ ihm auff, vnd gieng zum Tantz,

Biß der Tag verlauffen gantz.

 

Venus schloß den Garten zu,

Merckte, wie es war gespielt,

Vnd sprach: Geht nur hin zur Ruh,

Weil es nur dahin gezielt,

Geht nur, geht, Ihr liebes Paar,

Helfft euch also immerdar,

Des sey Zeug’ ein jedes Jahr!

David Dargatz und Maria Vogler

 

24. Mai 1631.

 

Es stünde mit der Erden

Wann lieben solte werden

Von Menschen abgethan,

Alß wann der Sonnen wagen

Dem leuchten wolt’ entsagen

Auff seiner Himmels Bahn.

 

Denn ist auch zu ermessen,

Was täglich wird gefressen

Für Volk durch Krieg vnd Schwerd,

Vnd was hievor noch blieben,

Muß sonst wie Rauch verstieben,

Durch Pest vnd Brand verheert.

 

Man fehrt in grossen Scharen

Nach so viel Tausent Jahren

Noch durch des Charons Meer,

Doch sind da keine Wellen,

Die einen nur zur stellen

Hie brächten wieder her.

 

Die Sonne geht zwar nieder,

Kömpt aber täglich wieder,

Der Wald lest seine Pracht,

Doch wird er wieder gläntzen,

So bald im frischen Lentzen

Die Sonn’ Ihn angelacht.

 

Hat sich der Mond verlohren,

Wird wieder doch gebohren,

Das Meer leufft ab vnd zu,

Der aber kömpt nicht wieder,

Der sich nur einmahl nieder

Legt zu der langen Ruh.

 

Die Welt wer’ vntergangen

Da sie kaum angefangen

In Ihrer Kindheit schon,

Daß aber sie noch lebet,

Auch noch zu leben strebet,

Das ist der Liebe thun.

 

Die Lieb’ allein kan machen

Was nur von schönen Sachen

Wird jrgends angeschawt,

Durch sie hat müssen werden

Das Fewr, Lufft, Wasser, Erden,

Der Himmel auch erbawt.

 

Daß sich ein Wald verjünget,

Daß hie ein Vogel singet,

Das dort wird Wild gespürt,

Daß Bäume Früchte hegen,

Das Graß wächst nach dem Regen,

Von Liebe solches rührt.

 

Wann alles dieß zusammen

Durch Hitz’ vnd Macht der Flammen

Wird werden Rauch vnd Wind,

Wird doch die Liebe stehen,

Vnnd ewig nicht vergehen,

Weil sie Gott selbst entzündt.

 

Er wird durch sie getrieben

Die ewiglich zu lieben,

So er Ihm hat erwehlt,

Eh alß die Welt gegründet

Mit allem was man findet,

Eh alß man Stunden zehlt’.

 

Alßdann wird man erkennen,

Was wir nur Träwm’ jtzt nennen,

Wie sehr er vns geliebt,

Wie er sich vns verbunden,

Wann er durch seine Wunden

Vns Ihm selbst wiedergiebt:

 

Was sey vom Himmel steigen,

Sich vor dem Menschen neigen

Den er selbst hat gemacht,

Was sey Frost, Hitz’ erleiden,

Durst, Hunger, Schmach vnd neiden,

Von Sündern seyn verlacht.

 

Demnach, der sich ergeben

Im Liebes Joch zu leben,

Der irret gäntzlich nicht,

Wann er sich nur nicht mühet,

Am Joch der Vnzucht ziehet,

Die ausser dieser Pflicht.

 

Die böse Lust verschwindet,

An Ihre stat sich findet

Leid, Seelenweh’ vnd Schand’,

Ein Ehlich Leben bleibet,

Leid, Trawrigkeit vertreibet,

Bringt gut Gerücht’ im Land’.

 

Ihr werdet besser wissen

Was der hat zu geniessen,

Herr Bräutgam, der so lebt,

Wenn Ihr in diesem Stande

Der Liebe keuschem Bande

Ewr Leben erst anhebt.

 

Ich acht’ halb derer Leben,

Die sich nicht weiter geben,

Vnnd müssen so davon,

Der seinen guten Nahmen

Hin erbt auff seinen Saamen,

Der lebt vnd stürb’ er schon.

Jacob Kreuschner und Gertrud Grube

 

13. Okt. 1631.

 

Gruebinne versetzet Einne Burg.

 

War ists, ewer Jugendt Zier,

Schöne Jungfraw, kompt mir für,

Wie die Burg, so mit dem Wall

Ist versehen überall.

Doch weil nichts so starck vnd fest

Ist zu keiner Zeit gewest,

Daß es nicht durch grosse Macht

Zur Verwüstung wer gebracht,

Wird auch, vnd zwar ohne Blitz,

Ohne donnern der Geschütz’

Morgen vor dem SonnenSchein

Diese Burg erstiegen seyn.

Christoff Schimmelfennig und Anna von Weinbeer

 

9. Febr. 1632.

 

Ich lobe, die allhie der Zeit

In Fröligkeit geniessen,

Daferne nur kein heimlich Leid

Beschweret das Gewissen,

Sie haben vber Geld vnd Gutt

Ein höhers sich erwehlet,

Sind noch so wol, alß welcher Muth

Sich stets mit Sorgen quelet.

 

Es finden sich schon gar zu viel

Der trüben Trawer-Tage,

Das Vnglück seet auß ohne Ziel

Den Saamen seiner Plage,

Wer dennoch ausser dieser Zeit

Sich stets mit Hummeln schläget,

Ist der nicht thöricht, weil er Leid,

Da nicht von nöthen, träget?

 

Die Jahre wissen keinen halt,

Sie achten keiner Zügel,

Der Mensch wird vnversehens alt,

Alß hett er schnelle Flügel,

Was schon der Todt hinweg gebracht,

Kan nimmer wieder kommen,

Wird dan in jenner langen Nacht

Dein trawrig sein dir frommen?

 

Durch trawren wird der Mensch geschwächt,

Die Kräffte fallen nieder,

Die Fröligkeit macht alles recht,

Dann leben erst die Glieder,

Es geht vns niemahls der Gesang

Anmutiger von statten,

So kan der Instrumenten Klang

Auch besser nie gerathen.

 

Wer Gott zu forderst sich ergiebt,

Vnd nimmer von ihm weichet,

Auch nachmahls eine Seele liebt,

Die seiner Seelen gleichet,

Mag wol gewehnen sein Gemüth

In Fröligkeit zu leben,

Die dan ein Glaß vnd ein schön Lied

Vollauff vnß können geben.

 

Weg, weg, du rauhe Trawrigkeit,

Du Hertz-Bedrengerinne,

Komm, angenehme Fröligkeit,

Du Sonne meiner Sinne,

Mein Leben soll in dir bestehn,

Es lieben die Gemüther,

Die nicht nur an der Erden gehn,

Dich vber alle Güter.

Matthias Stephan und Margarete Marderwald

 

20. Apr. 1632.

 

Die Sonne rennt mit prangen

Durch jhre Frühlings Bahn,

Sie lacht mit jhren Wangen

Den runden Erdkreiß an,

Der Westwind lest sich hören,

Die Flora, seine Braut,

Kömpt auch vns zu verehren

Mit Blumen, Graß vnd Kraut.

 

Die Vögel kommen nisten

Auß frembden Ländern her,

Das Vieh’ hengt nach den Lüsten,

Die Schiffe gehn ins Meer,

Der Schäffer hebt zu singen

Von seiner Phyllis an,

Die Welt geht wie im springen,

Es frewt sich was nur kan.

 

Drumb wer anjtzt zum lieben

Ein ehrlich Mittel hat,

Der flieh’ es auffzuschieben,

Vnd folge gutem Raht,

Weil alles, was sich reget,

In dem es sich verliebt

Vnd zu seins gleichen leget,

Hiezu vns Anlaß giebt.

Matthias Heuschkell und Catharina Koltz

 

25. Okt. 1632.

 

Jezund heben Waldt vnd Feldt

Wieder an zu klagen,

Denn es wil die grimme kältt’

Alle Lust verjagen,

Boreas pfeifft, saust vnd rufft

Hin vnd wieder in der Lufft,

Fellet alle Blätter

Durch sein strenges Wetter.

 

O wie wol pflag mir zu sein,

Wann mich bey den Bronnen

Venus deckte vor dem schein

Vnd dem fewr der Sonnen,

Wenn ich alles Kummers loß

Lag in jhrer zarten Schoß,

Wann ich alles tichten

Pflag auff sie zu richten.

 

Manchen schönen Verß hat sie

Selbst mir vorgeschrieben,

Amor hat mit mir alhie

Offt die zeit vertrieben,

Er warff seinen Köcher hin

Sampt dem Bogen in das grün

Vnd saß bey mir nieder,

Hörte meine Lieder.

 

Ich sang, wie vor seiner List

Jedes muß erliegen,

Wie sein Reich vnd Himmel ist

Vber alles siegen,

Venus sagt’, Adonis Pein

Solte mein Getichte sein,

Dem sie sich ergeben,

Eh’ er kam vmbs Leben.

 

Ich empfieng davor von jhr

Einen Krantz von Myrten,

Hiedurch brach mein Lob herfür

Vnter allen Hirten,

Amor aber vor sein theil

Drückt in mich ein scharffes Pfeil,

Dessen ich noch schmertzen

Fühl’ in meinem Hertzen.

 

Galathee, du Preiß vnd Ehr

Aller Schäfferinnen,

Dich must’ ich je mehr vnd mehr

Damals lieb gewinnen,

Ach wie manche lange Nacht

Hab’ ich schlaffloß hingebracht,

Vnd dir, O mein leben,

Mich zu dienst’ ergeben.

 

Meiner Herde hab ich nie

Wegen dein geachtet,

Vnd nur dir mit höchster Müh’

Immer nachgetrachtet,

Ja es steht anjetzt noch kaum

In dem Wald’ ein einig Baum,

Da nicht ist beschrieben,

Wie ich pflag zu lieben.

 

Biß sich Venus mir versprach

Hülffe zu geweren,

So genaß ich allgemach;

Meiner augen zehren

Wusch sie ab mit eigner Hand

Vnd verleschte meinen brand,

Heilte meine Wunden,

Die ich hatt’ empfunden.

 

Sonsten war mein auffenthalt

Nirgends nicht zu finden,

Als nur durch den grünen Waldt

Bey den hohen Linden,

Ein schön Quell, ein frisches Graß

Liebet’ ich ohn vnterlaß,

Da ich dan gesungen,

Daß die Bäum’ erklungen.

 

Aber nun der Nordenwindt

Alles hin wil reissen,

Vnd mit Schnee vnd Frost beginnt

Vmb sich her zu schmeissen,

Muß in höchster Trawrigkeit

Ich verbringen meine Zeit,

Weit von solchem leben,

Das vns Wälder geben.

 

Doch, Atmithas, wer, wie du

Sich so wol versehen,

Vnd ergreifft die süsse Ruh,

Der lest jmmer wehen

Alles Wetter zu jhm ein,

Nichts mag jhm beschwerlich sein,

Mitten in den Winden

Kan er Ruhe finden.

 

Darumb muß dich jederman

Für glückseelig halten,

Wer so liebt, derselbe kan

Kaum im Tod’ erkalten,

Rechte trewe Liebe macht

Hitz’ aus Kälte, Tag aus Nacht,

Kehret alles Leiden

In gewünschte Frewden.

Martin Reggius und Anna Waldeck

 

7. Febr. 1633.

 

Freund des Himmels vnd des allen

Was dem Himmel mag gefallen,

Hertzlich sind wir zwar betrübt,

Daß du von vns weg bist kommen,

Vnd hast eine dir genommen,

Der du vnd die dir beliebt.

 

Nicht daß wir dich solten neiden,

Daß der Liebe süsses Leiden

Numehr durch ein zartes Bildt,

Welches du zu diesen Dingen

Dir lesst an die Seiten bringen,

Wird vermehrt vnd bald gestillt.

 

Nein, wir wünschen noch von Hertzen,

Daß Ihr also möget schertzen,

Daß von euch, Ihr frisches Paar,

Was in diesem newen Leben

Ihr euch beyde werdet geben,

Zeugen mög ein jedes Jahr.

 

Sondern warumm wir vns kräncken

Ist, daß wir daran gedencken,

Wie wir nun so lange Zeit

Immer sind gefunden worden

In der trewen Freundschafft Orden,

Vnd in rechter Trawligkeit.

 

Wie daß doch der Menschen Sinnen

Sich so können lieb gewinnen,

Daß sie sind wie einverleibt,

Sich so gantz genaw vmbfassen

Vnd nicht gerne sich verlassen,

Keins nicht von dem andern bleibt?

 

Dieß hat Theseus gezwungen,

Daß er vngeschewt gedrungen

Durch der finstern Höllen Pfort,

Dies hat Diomedt gemachet,

Daß er die Gefahr verlachet,

Vnd den Feind bey Nacht ermordt.

 

Freundschafft, die was weiter gehet

Vnd nur nicht in Worten stehet,

Wünscht ein stets beysammensein,

Ist beharrlich in den Nöhten,

Lesset sich viel lieber tödten,

Alß sich trennen Noth vnd Pein.

 

Dieses ist, worumb wir eben

Wünschen noch mit dir zu leben,

Aber weil es Gott gefellt,

Der dich auff den Staub der Schulen

Anderweit nechst keuschem Buhlen

Auch zu seinem Dienst bestellt,

 

Müssen wir hie sein vergnüget,

Wie der Höchst’ es hat gefüget,

Wünschen dir vnd deiner Braut

Wahre Liebe, Heil vnd Stärcke,

Gottes Geist auch zu dem Wercke,

Daß er selbst dir anvertrawt.

 

Wollen aber vnterdessen

Deiner nimmer nicht vergessen,

Von dir reden alles best’,

Vnd sind auch auff dein begehren

Kommen, bey dir einzukehren

Deine liebe Hochzeit Gäst.

Glückwunsch an Reinhold Robert

 

20. Apr. 1634.

 

Was lachst, du Pöfel, der Gemüter

Die nur nach Kunst vnd Weißheit stehn,

Vnd wollen grosser Schätz’ vnd Güter

Darüber gerne müssig gehn?

Warumb wird das von dir verhönet,

Mit welchem vns die Weißheit krönet?

 

Kan Midas auch ein Vrtheil fellen

In dem, was seinem tummen Sinn

So hoch ist, alß ein Stern der Hellen?

O fleuch, vnd komm ja da nicht hin,

Wo man dein mit Apelles lachet,

Vnd die so klügeln schamrot machet.

 

Du prangest nur mit Goldes Tonnen

Vnd grossen Gütern vmb den Port,

Was so gar schleunig wirt gewonnen,

Das muß auch schleunig wieder fort,

Du siehst ja selbst Raub, Brand vnd kriegen

Vmb grosse Schätz’ vnd Gütter fliegen.

 

Wie fleucht die Zeit mit grimm’ vnd toben,

Sie giebt dir was sie nachmals nimpt,

Jetzt hat das leichte Glück dir oben,

Dann vnten gar zu sein bestimpt;

So leichte kan kein Spiel sich enden

Alß wol dein Glück sich möchte wenden.

 

Allein die sich auff Weißheit gründen,

Sind von der zeiten Hochmuth frey,

Die Weißheit kan das Glück auch binden,

Auff daß es ihr zu willen sey;

Wen hat sie je so arm gelassen,

Den nachmals auch die Freunde hassen?

Abschieds-Lied

 

Dem Ehrenvesten, Vornehmgeachten vnd in vieler Lehr vnd Kunst wolgeübten H. Robert Robertihn, Alß er im Augustus Mond des 1634. Jahres auß Preussen in die Marck zu ziehen gedachte, zu sonderlichen Ehren geschrieben von Simon Dachen.

 

Ihr zieht, Herr Robert, auch nun hin,

Vnd ich hab’ euch mein Hertz verpfändet,

Was ist nun, daß jhr meinen Sinn

Vnd meine Seele mir entwendet?

 

Denckt nach, wie sich mein Geist betrübt,

Vnd wie sich meine Seele mühet,

Daß Ihr, den sie so hertzlich liebt,

So weit vns auß den Augen ziehet.

 

Was nützt es nun, daß du der Welt,

O Leben, länger wilt geniessen?

Jetzt wil ich, wenn es dir gefellt,

Die Rechnung meiner Tage schliessen.

 

Mein Robert wil das Hertze mir,

Den Sinn vnd auch die Seele rauben,

Ich muß hie wallen für vnd für

Gleich einer waisen Turteltauben.

 

Die Künste, die ich vor geehrt,

Mein Seitenspiel, mein süssen singen

Wird nachmahls nicht mehr angehört,

Er pflag hiezu mich auffzubringen.

 

Er hat die Geister mir geregt,

Er pflag die Seiten mir zu stimmen,

Ich hofft’ auch schon von jhm bewegt

Durch Kunst die Sternen zu erklimmen.

 

Was sol mir nun mein Seitenspiel?

Was sol der Musen Volck zusammen?

Sie richten nichts, ich muß vnd wil

Sie ins vergessen hin verdammen.

 

So viel ich vor von dir gewust,

So viel ich vor von dir gehalten,

So sehr, Apollo, wird die lust

Zu dir hinfort bey mir erkalten.

 

Wo lob vnd Ruhm der Kunst gebricht,

Da wird sie zum Verdruß bewogen,

Vnd muß verleschen, wie ein Liecht,

Dem seine Nahrung wird entzogen.

 

Ach daß ich armer doch bißher

So wol nicht meiner war genommen

Alß ich zwar kuntt. O daß ich wer’

Im Tage zehnmahl zu jhm kommen,

 

So hett’ ich sein dies gantze Jahr

Vmb so viel mehr geniessen können,

Da ich nun wil, so wil mir gar

Das Glück sein beysein nicht vergönnen.

 

Ein Mensch erkennet nie so wol

Das gute, so er hat auff Erden,

Alß damahls, wenn er dessen sol

Durch Flucht der Zeit beraubet werden.

 

Ich klag’, vnd weiß nicht was ich thu,

Herr Robert, Ihr zieht doch von hinnen,

Hilfft etwas, daß ich ohne Ruh

Mich kränck’ vnd gräme fast von Sinnen?

 

Gantz nichts, wo Gott euch vnd das Glück

Schon wollen hin bestellet wissen,

Von dannen werdet Ihr zurück

Durch meine Klage nicht gerissen.

 

Mir zweiffelt nicht, dies werde seyn

Der Weg zum Lohn für ewre Tugend,

Vmb die Ihr so viel Staub vnd Pein

Ertrugt vom Anfang’ ewrer Jugend.

 

Die Ihr in aller Welt gesucht,

Biß daß Ihr endlich sie gefunden,

Mit welcher Lehr’ vnd güldnen Zucht

Ihr auffs genawest’ euch verbunden.

 

Die darumb Euch so hoch schon hebt,

Dahin von vnten ich nicht schawe,

Wo der berühmten Nahme schwebt,

Vnd ich zu stehn mir nicht getrawe.

 

Die Tugend, wie sie sey, hat noch

Nicht einen vnbelohnt gelassen,

Verzeucht sie gleich, sie findt sich doch,

Vnd wird die rechte Zeit wol fassen.

 

Drumb zieht, wohin Gott auß der Höh’

Euch winckt, die heilig’ Himmels-Schaaren

Seyn vmb euch her zu Land’ vnd See,

Auff daß Ihr sicher möget fahren.

 

Die harten Winde müssen sich

Auß jhren Felsen gar nicht rühren,

Du Ost-Nord-Ost nur schicke dich

Ihn an gewünschten Port zu führen.

 

Ihr Himmels Augen, die Ihr steht

Das Meer zu stillen vnd zu regen,

In dem mein Freund zu Segel geht,

Schawt, daß Ihr seiner möget pflegen.

 

Die dicken Wolcken halten an

Ihr Vngemach vnd faules feuchten,

Daß auch vmb Amphitriten Bahn

Kein Donner sey, kein Wetterleuchten.

 

Nur Ihr, Herr Robert, seyd bedacht,

Daß Ihr euch bald’ vns wieder gebet,

Vnd vnterdessen Tag vnd Nacht

Im besten vnser indenck lebet.

 

Vnd, wie nach allem recht gebührt,

In dem Ihr geht auß diesem Lande,

Vnd manchem seine Seel entführt,

So laßt vns ewre hie zum Pfande.

Jacob Schlein und Catharina Vogt

 

1634.

 

Der Herr Breutgam an seine Braut, vnd an Christum:

 

Nvn du hast mein festes hoffen,

Liebste Seel, einmahl gestillt,

Komm, mein Hertze steht dir offen

Außgeschmückt vnd angefüllt

Mit standhaffter Flammen,

Die so lange Wehrt,

Biß vns Gott Zusammen

Durch den Todt begehrt.

 

Dir, O Christe, wahres Leben,

Heyrahts Stiffter, Breutigam,

Sey von Hertzen danck gegeben,

Das du, als ich Zu dir kam

Vmb ein Lieb zu bitten,

Eine mir geschenckt

Von so schönen Sitten,

Als mein Hertz gedenckt.

 

Wer auff deinen Nahmen bawet

Als der niemals hat gefehlt,

Vnd sich dir in Hoffnung trawet,

Hat das allerbest’ erwehlt,

Wird’s jhm sawr’ vnd Bitter,

Bleibt er doch bestehn,

Biß das Vngewitter

Mus vorüber gehn.

 

Darumb wil ich allem gleuben,

Was mir, Gott, dein Wort fürhelt,

Du kanst, was du sagest, treiben,

Daß es dir zu Willen fellt,

Alles mus geschehen

Auff dein Wort allein,

Ob gleich wir nicht sehen,

Wie es könne sein.

 

Alles Wesen, was wir kennen

In dem grossen Weltgebew,

Wird vnd muß zuletzt verbrennen,

Wenn du wirst ein Feldgeschrey

In den Wolcken machen,

Da der Erdenkreis

Auß dem Grab’ erwachen

Wird auff dein geheiß.

 

Welches auch die klügsten Heyden

Wiederstritten vnd verneint,

Die natürlich gar nicht leiden,

Wenn dein Wort was anders meint,

Des sich doch ein Christe

Tröstet in der Pein,

Oder sonsten müste

Gar kein Gott nicht sein.

Daniel Polckein und Magdalena Gretzsch

 

20. Febr. 1635.

 

Syrach 34 v. 17. 18. 19. 20.

 

Was hat doch der für grossen Nutz

Der Gott den Herren schewet!

Ist nicht der Herr sein schild vnd Trutz

Wenn jhm ein vnglück drewet?

Des Herren helles Auge sieht

Auff alle Menschen, der Gemüt’

Ihn mag von hertzen lieben,

Daß sie nichts muß betrüben.

 

Der Herr ist wieder die gewalt

Ein Schloß, so vns beschütze,

In noth der stärckest auffenthalt,

Ein Schatten in der hitze,

Ein Hütte, wenn der Mittag brennt,

Ein Stab, der allen fall abwendt,

Ein’ Hülffe von dem bösen

Die Seinen zu erlösen.

 

Er schaffet durch sein frewden Liecht

Daß vnser Seele lache,

Vnd vnser Thränen-Angesicht

Sich wieder frölich mache,

Er giebet vns das beste gut,

Gesunden Leib vnd frischen Mut,

Wil endlich vns belegen

Mit Leben vnd mit Segen.

Georg Reimann und Regina Plate

 

16. Juli 1635.

 

Psalm 113.

 

So Lobt nun Gott, ihr seine Knechte,

Lobet seines Nahmens Ehre,

Gelobt sey seine Gnad vnd Rechte,

Alle Welt sein Lob vermehre,

Ihn soll man rühmen vnd nicht schweigen,

So lang alß sich, nach dieser zeit,

Kein ziel vnd maaß wird können zeigen

Der vngeendten Ewigkeit.

 

Des Herren Nahme sey erhöhet,

Seiner Gnaden Lob gelange

Von dar an, wo die Sonn auffgehet,

Biß zu jhrem Niedergange.

Ihm müssen alle Heyden weichen

An grosser Hoheit, zier vnd pracht,

So weit die liechten Sterne reichen,

Geht seines Namens Ehr vnd macht.

 

Wer ist, wie vnser Gott, so prächtig,

Der so hoch gesetzt mag werden,

Vnd siehet auff das niederträchtig

In dem Himmel vnd auff Erden?

Der auß dem Staube den Geringen

Gar herrlich auff-zu-richten weiß,

Den Armen aus dem Koht zu bringen

Und Ihm zu geben Ehr vnd Preiß.

 

Er setzt Ihn an der Fürsten Seite,

Ehret Ihn mit hohem Stande,

Daß seiner Kunst sich alle Leute

Frewen in dem gantzen Lande,

Auch wil der Herr mit frewd vnd Segen,

Die, so noch nie gebohren hat,

Im Hause seines Volcks belegen,

Daß man Ihn Lobe früe vnd spat.

Albert Linemann und Anna Gericke

 

29. Okt. 1635.

 

Parodia.

 

Frewd ohn einiges entsetzen

Helt jetzt vnser Vaterland,

Mars vergist sein Schwerd zu wetzen,

Zeucht von hie mit Mord vnd Brand,

Gott du Schutz-Herr, giebst vns ja

Friede vor das wilde Kriegen,

Vnser König Wladisla

Kan durch Macht vnd Güte siegen.

 

Vormals hab ich hören fragen,

Ob man sol so furchtsam sein

Vnd dem Freyen gantz entsagen,

Fragt man jetzt noch also? Nein,

Den nachdem der starcke Gott

Vor dem Krieg’ vns wil behüten,

Was fragt Heyraht nach der Noth

Vnd der Krieges-Gurgeln wüten?

 

Auch die Ruh (die Gott nie wende)

Fordert ja des Mannes Schutz,

Er des Weibes Hülff vnd Hände

Seinem Haus vnd Herdt zu nutz.

Wol nun (das Gott noch bescher’)

Euch, die Ihr zuvor genommen

Eine, die Euch jetzund wer’

An die Seite nimmer kommen.

 

Wehe dem, der stets alleine

Vnd noch ferner Einsam lebt,

Fellet Er, so ist je keine,

Die Ihn tröstet vnd auffhebt,

Auch wen eins zum andern kreucht

Vmbgeschrenckt mit Hertz vnd Armen,

Wermen sie sich, wer dies fleucht,

Wird so leichte nicht erwarmen.

 

Kompt, Herr Breutgam, bey zu pflichten

Meiner Meinung, niemand lacht,

Niemand wird in dem Euch richten,

Wessen Ihr euch habt bedacht,

Gott, der solchen Handel führt,

Wird Ihm dies dazu verleihen,

Das Ein jeder künfftig spürt,

Wie sein niemand sol gerewen.

 

Fahrt nur fort, liebt die bestendig,

Die wol liebens würdig ist,

Werdet nicht von Gott abwendig,

Lebet wie Ihr leben müßt,

Tragt das Vnglück, wenn es beist,

Nur mit mühtigen geberden,

Was die Eh’ an leidt beschleust,

Wird zu lauter Frewd Euch werden.

Christian Kuhno und Justina Thilo

 

20. Nov. 1635.

 

O Du vormals grünes Feld,

O jhr Püsch und Awen,

Vor mein Pallast vnd Gezelt,

Jetzt ein ödes grawen,

O jhr Bäche, die jhr klar

Hin-zu-rauschen pflaget,

Da wo Pan der Nymphen Schar

Offtmals hat verjaget.

 

Meine Phyllis zwingt mich euch

Gutte Nacht zu geben,

Ihr seyd trawrig, tod vnd bleich,

Sie ist gantz mein Leben,

Euch ist durch des Herbstes noht

Aller Pracht vergangen,

Sie ist weiß vnd Sonnen-roht

Auff den frischen Wangen.

 

Bey euch stürmt es ohne ruh,

Vnd in allen Hölen,

Phyllis weht ein Theil mir zu

Ihrer edlen Seelen,

Bey euch muß ohn vnterlaß

Sich die Lufft ergiessen,

Sie wird nur von Thränen naß

Vmb die Nacht-Zeit fliessen.

 

Keine Sonne lacht euch an,

Ihr Gesicht von fernen

Ist, was mich ergetzen kan

Trotz den lichten Sternen.

Ich wil in der Phyllis Schoß

Steten früling führen,

Bey euch möcht’ ich Nackt vnd Bloß

Vnd vor Kältt’ erfrieren.

 

Darumb sol nur sie allein

Mir an stat der Felder

Vnd an stat der Berge seyn,

Hie sind meine Wälder,

Meine Brunnen sind allhie,

Wo ich ohne leiden

Meine Seele spat vnd früe

Sicher Werde weiden.

 

Kein betrübtes Sinnen-weh

Sol mich hie erschrecken,

Ihrer weissen Arme Schnee

Wird mich trewlich decken,

Mein verliebtes Hertze sol

Zwischen jhren Brüsten

Als den Hügeln, welche vol

Süsser frewde, nisten.

 

Dieses ist mein Keyserthumb,

Diß sind meine Schätze,

Was hat sonst bey mir den Ruhm,

Das es mich ergetze?

Dieses ist das rechte Ziel

Meiner Müh auff Erden,

Was mein Hertze denckt vnd wil

Muß mir Phyllis werden.

 

Zeucht ein Kauffmann hin vnd her,

Vber Stock vnd Steine,

Durch die Klippen, durch das Meer,

Durch die wüsten Haine,

Was er suchet für vnd für,

Vnd ich mag gedencken,

Kan mir meiner Phyllis zier

Reicher vorraht schencken.

 

Viel erzwingen jhre lust

Auß dem wilden Kriegen,

Da sie offt in Reiff vnd Frost

Vnterm Himmel liegen.

Vnterm Himmel darff ich nicht

Reiff vnd Frost ertragen,

Gleichwol giebet mir mein Liecht,

Worumb sie sich plagen.

 

Die sind vber Leut vnd Land,

Reich an schönen Städten,

Diese muß der flüsse rand,

Die das Meer anbeten,

Meine Phyllis, die mich helt,

Kan mich reicher machen,

Sie ist mir die gantze Welt

Bey so schlechten Sachen.

 

Andre fallen immer hin

Zu des Glückes Füssen,

Es vmb Ehr’ auß eytelm Sinn

Freundlich zu begrüssen,

Nun sich meiner Phyllis gunst

An mir hat verliebet,

Ist mir aller Ruhm ein dunst

Den das Glücke giebet.

 

Bey der Phyllis hab’ ich mich,

Weißheit, dir vermählet,

Der hat alles, welcher dich

Klüglich jhm erwehlet,

Du bey meiner Phyllis bist,

Die mich vor dem blitzen,

So des Glückes eigen ist,

Krefftig weiß zu schützen.

 

Phyllis, mein gewünschtes gut,

Meine zier vnd Krone,

Du, in derer Milch vnd Blut

Ich am meisten wohne,

Komm, vns wil an solchen Ort

Venus selber leiten,

Wo vns keines Glückes Nort

Muß noch kan bestreiten.

Eberhard von Dühren und Regina Michel

 

14. Jan. 1636.

 

O Venus, die du vns mit deinen Flammen

Durch Mark vnd Seele dringst,

Und Hertzen, die es nie gemeint, zusammen

Sich zu begeben zwingst,

Komm doch her vnd thue das best’

Hie auff diesem Hochzeit-Fest.

 

Schaw auff die Braut vnd jhrer Tugend Gaben,

Schaw auff den Bräutgam hin.

Sie sind es, die sich dir verpflichtet haben

Mit Hand, mit Mund vnd Sinn,

Komm, verschertze durch dein Band

Ihre Sinnen, Mund vnd Hand.

 

Du kanst dich tieff in vnsre Hertzen sencken,

Vnd nimst mit süsser Pein

Da, wo es wir am wenigsten gedencken,

Den Platz der Seelen ein,

Das man liebet ohne ruh,

Süsse Venus, daß machst du.

 

Nicht die du pflegst die Hertzen zu vergeilen,

Dich Arge mein ich nicht,

Die du vns triffst mit keuschen Liebes-Pfeilen,

Vnd Eheliche Pflicht

Zweyen Hertzen aufferlegst,

Vnd ein keusches Fewr erregst:

 

Dir ruff ich zu, du must von dem her kommen,

Der alles geben muß,

Du kanst auch nichts, als nützlich seyn vnd frommen,

Du bringest nie verdruß,

Segen, ruh vnd einigkeit

Geben stets dir das geleit.

 

Was? ist sie nicht schon bey vns auff dem Saale?

Ach ja, schawt nur empor,

Ihr helles Liecht vnd jhres fewers Strale

Blincket wie ein Gold hervor,

Weg, was Ihr im wege steht,

Machet raum, da wo sie geht.

 

Sie träget in der Hand die heisse Kertzen,

Ihr kleines Volck ist wach

Vnd führet jhr der Küsse thun, daß Hertzen

Bald auff de Fersen nach,

Diesem folgt der Liebes-Sieg,

Dann auch Fried’ vnd gutes Glück.

 

Nemt Euch in acht, Ihr Jungfern vnd Gesellen,

Ihr Kind, das spät vnd früe

Durch seine Krafft sich vns bemüht zu fellen,

Ist auch mit Ihr alhie,

Geht im Saal herumb vnd schawt

Auf den Breutgam vnd die Braut.

 

In mittelst was Er kan vnd mag erreichen,

Das macht Er eilends Wund,

Wer jhn nicht kennt, der merck’ jhm diese Zeichen:

Sehr freundlich ist sein Mund,

Purpurfarb’ ist seine Tracht,

Pfeil vnd Bogen seine macht.

 

Er wird im Tantz am meisten seyn zu spüren,

Bald geht Er mitten ein,

Bald wird Er selbst verdeckt den Reyen führen,

Bald gar der letzte seyn,

Schertz vnd List, die vns bethört,

Ist, was sonst jhn kennen lehrt.

 

Die Augen sind Ihm beyde zugebunden,

Doch schewt jhn nicht zu viel,

Er trifft vns zwar, jedoch mit süssen Wunden,

Durch ein gewünschtes Spiel,

Wunden, die das Sterben fliehn

Vnd das Leben auff sich ziehn.

 

Ich weiß, das jetzt sich Braut vnd Breutgam frewen,

Nur vber seiner List,

Die jhnen nun zum Leben sol gedeyen

Vnd recht das Mittel ist,

Das Ihr Nahm’ in dieser Welt

Nach dem Tode raum behelt.

 

Schawt, wie sie schon einander freundlich wincken,

Die Flamme steigt empor,

Die Augen sind, wie wann die Sterne blincken,

Geht, lasst die Braut hervor,

Venus wil nicht länger stehn,

Sagt, sie sol zu Bette gehn.

 

Nun kömpt sie? ja, der Venus Völcker springen

Vnd jauchtzen vor Ihr her,

Ich sehe Gott viel Segen auff sie bringen,

Das Horn ist vol vnd schwer,

Schwer von Glück vnd Segens voll,

Das sie vberschütten sol.

Cristoph Schröder und Elisabeth Korsch

 

20. Okt. 1636.

 

Sonnet.

 

Der Mensch klagt jetzt die Nacht, das Meer klagt seine Winde,

Durch die es rasend wird vnd auff vnd abwerts steigt,

Der Wald den wilden Frost, wann jhm sein Safft vertreugt,

Sein Laub entfellt, sein Baum trägt nichts als Aest vnd Rinde,

Das Feld des Regens Macht. Herr Schröder, ich befinde

Daß nichts von dem euch kränckt: nicht Nacht, die Sonne zeigt

Sich euch ja selbst; nicht Wind, die Lufft, so an euch fleugt,

Ist sanffter, als der West, der vmb den Lentz gelinde

Das Land erquickt; nicht Frost, wer liebt, dem freuret nicht,

Noch Regen; denn der fellt bey keiner Sonnen Liecht.

Drumb lebet jhr in Rhue vnd lasst euch nichts bewegen.

Bekehrt in Gott vnd Euch vnd ewren Auffenthalt;

Es finde sich dabey der Mensch, das Meer, der Wald

Vnd alles Feld beschwert durch Nacht, Wind, Kältt’ vnd Regen.

Andreas Mylius und Brigitta Ackersdick

 

19. Jan. 1637.

 

Hippocrene liegt gewis

Auch jetzt in des Winters Banden,

Vnd mein klarer Castalis

Ist mir durch den Frost bestanden,

Daß mein Singen vnd mein Spiel

Gantz mir nicht gerahten wil.

 

Meiner leichten Adern gang

Ist mit strengem Schnee verwehet,

Daß Ihr, Musen, solchen Zwang

Jetzt in meinen Reimen sehet,

Vnd ich nicht so gut vnd wol

Schreibe, wie ich schreiben sol.

 

Bräutlein, der ich schuldig bin

Diß dein Braut-Fest zu besingen,

Mercke, wie ich meinen Sinn

Jetzt muß in die Reime zwingen,

Miß es mir nicht also zu,

Daß ich es auß Trägheit thue.

 

Du, Pobunden, wolttest mir

So viel Rhue vnd Zeit nicht gönnen

Daß ich etwas nur bey dir

Hett’ in Reime fassen können,

Pillkop vnd Karwaiten sind

Wo mir alle Kunst zerrinnt.

 

Für der grünen Bäume Pracht

Vnd den schönen Sand-Gebirgen

Sieht man wie der Wölffe Schlacht

Nächtlich sucht das Vieh zu würgen,

Frost vnd Schnee vnd wilder Nort

Sind jetzt Wirth’ an diesem Ort.

 

Mümmel, sagt ich, wird es sein,

So dich noch wird singen lassen

Wie du pflagest, aber nein,

Hier auch weiß ich nichts zu fassen,

Welches ewren Hochzeit-Tag

Wie gebühret ehren mag.

 

Drumb begeht nur diese Zeit

Ohne meiner Harffen Seiten

In gewünschter Frölichkeit.

Glück vnd Segen wird euch leiten:

Glück, wodurch die Haabe blüht,

Segen, der auff Kinder sieht.

Casta placent superis

 

Vor 1638.

 

Hie habt jhr, jhr Jungfrawen,

Was ohne Schein vnd List

Recht wehrt an Euch zu schawen

Vnd höchst zu lieben ist:

Ihr mögt durch schöne Jugend

Gefallen wem jhr wolt,

Der Keuschheit güldnen Tugend

Sind Gott vnd Menschen hold.

 

Ihr Lob kan fest bestehen

Vnd helt beharrlich Fuß,

Wenn aller Pracht vergehen

Vnd flüchtig werden muß.

Der Wangen Farb vnd Leben

Wird außgestrichen seyn,

Wenn Ehr vnd Zucht wird geben

Den allerbesten Schein.

 

Legt hie an diese Wahre

Die nicht verderben kan

Das thewre Gold der Jahre

Die zarte Jugend an!

Seht, daß jhr ewre Seele

Mit jhren Farben mahlt,

Durch die des Leibes Höle

Wird Sonnen-klahr bestralt.

 

Wisst jhr herauß zu streichen

Den Leib, der Erde trägt,

So werd’ auch Schmuck im gleichen

Dem Hertzen angelegt;

Lasst nicht den Sack der Motten,

Die Haut, vnd das Gebein,

Das endlich muß verrotten,

Mehr als die Seele seyn!

Fastus Sapientia ridet

 

Vor 1638.

 

Mein Kind, dich müssen Leuthe lieben

Vor welchen ich ein Schatten bin

Drumb wundert mich es, daß dein Sinn

Zu meiner Einfalt wird getrieben;

Es pfleget jetzt ja zu geschehn

Daß alle nur auff Hoheit sehn.

 

Ich weiß mich so nicht auß-zu putzen

Wie jetzt die geile Jugend thut,

Vnd die jhr Väterliches Gut

Im halben Jahr offt gantz verstutzen;

Was hoch vnd vber Stands-gebühr,

Da eckelt meiner Seelen für.

 

Wie schlecht ich auch herein mag gehen

So schämest du dennoch, mein Licht,

Dich nimmer meiner Liebe nicht;

Du darffst es offentlich gestehen

Vnd sagst, durch keines Zwang vnd Trieb:

Ja ja, mein Kind, ich hab euch lieb.

 

Ich hab es Venus wissen lassen,

Sie hat es Amor kundt gethan,

Die haben jhre Lust daran,

Vnd lieben dich auch bester massen,

Daß du, O frommer Seelen-Lust,

So trew vnd redlich bey mir thust.

 

Gehabt euch wol, jhr stoltzen Pfawen!

Ich kenn vnd liebe wenig Gold,

Vnd dennoch ist mir trew vnd hold

Die Zier vnd Crone der Jungfrawen,

Die mehr auff ein berümbtes Lied

Als auff vergüldte Kleider sieht.

Quære animas viles lascive

 

Vor 1638.

 

Was von mir dein leichter Sinn,

Tyrsis, zu begehren scheinet,

Geb’ ich dir vnd keinem hin,

Der mich nicht in Ehren meinet,

Keinem, der mich nur durch List

Auff zu setzen willens ist.

 

Schweine lieben Schlamm vnd Koht,

Eulen Nacht vnd wüste Hölen;

Was sucht jhr Gefahr vnd Tod

Hie in meiner Keuschen Seelen,

Der an stat verfluchter Lust

Gott vnd Tugend ist bewust?

 

Weg mit ewrem Seiten-spiel

Welches jhr mir zugefallen

Auff der Strassen ohne Ziel

Lasset abendlich erschallen!

Solche Worte, solch Gethön

Führt die Hellische Syreen.

 

Ist denn meiner Haare Gold,

Meiner Wangen Liecht vnd Leben

Euch zu dienen, wie Ihr wolt,

Mir zu hohn vnd Spott gegeben?

Nein der Schönheit Eigenthum

Sieht auff reiner Keuschheit Ruhm.

 

Ey wie würde meine Zier

So ein schönes Lob erlangen,

Solt ein solcher, gleich wie Ihr

Schon mit jhrem Raube prangen!

Was ist derer Rosen Schein,

Welche schon berühret seyn?

Res est solliciti plena timoris amor

 

Vor 1638.

 

O Ihr Außzug meiner Frewden

Dem mein Hertz sich vntergiebt,

Müsst Ihr eben von mir scheiden,

Da Euch meine Seele liebt?

Gebt Ihr mir schon gute Nacht,

Nun Ihr erst mich auffgebracht?

 

Könnet jhr kein Mittel finden

Das Euch hie behalten kan?

Sagt was von den rauhen Winden,

Von dem kalten Winter-Mann,

Der solch Vngemach erregt

Vnd so sehr zu stürmen pflegt!

 

Sollet Ihr zu Lande reissen,

So gedenckt der KriegesGlut,

Redet stets vom Brand vnd Eissen,

Von der Mörder wilden Muth,

Sagt: es sey zu Land vnd Meer

Jetzt das grösseste Beschwehr.

 

Klaget vber ewre Glieder,

Sprecht: es sey euch Kost vnd Tranck

Zu geniessen, gantz zu wieder,

Esst genöttigt vnd durch Zwang!

Vielen hat zu seiner Zeit

Kranck zu liegen nicht gerewt.

 

Trewe Lieb’ ist allermassen

Witzig, Sinn-reich vnd gelehrt,

Kan mit jedem Griff erfassen

Was die klügsten auch bethört.

Wer nicht wol zu dichten weiß,

Hat im Lieben keinen Preiß.

Officiosus Amor

 

Vor 1638.

 

Nimfe, gieb mir selbst den Mund,

So wird mir dein Hertze kundt,

Reich mir deiner Armen Band,

Der gewünschten Liebe Pfand!

 

Denn, so lange du noch nicht

Mir gehorchen wirst, mein Liecht,

Wird dein Lieben nur ein Schein

Vnd vor nichts zu achten seyn.

 

Trewe Lieb’ ist jederzeit

Zu gehorsamen bereit,

Hat Ihr Thun gerichtet hinn

Auff des Liebsten Hertz vnd Sinn.

 

Glut bricht von sich selbst hervor

Vnd stösst jhre Flamm empor,

Wo sich Rauch vnd Dampff nur findt,

Muß vergehn durch Lufft vnd Wind.

 

Schämst du aber dich vor mir,

So gedencke, meine Zier,

Daß ich das bin, was du bist,

Vnd werd’ jetzt nicht erst geküsst!

 

Wo ich mich, gleich wie du wol

Auch mit andern schämen sol,

Würde nicht die gantze Welt

In gar kurtzer Zeit gefällt?

 

Venus hat sich, wie bekannt,

Zum Adonis selbst gewandt,

Vnd mit jhm so manche Nacht

In der Liebe zugebracht.

 

Komm, der Mond am Firmament

Hat sich schon zu vns gewendt,

Komm, die Nacht kömpt auch heran

Da sich küsset was nur kan!

 

Morgen, hör ich, wilst du fort

Von vns an ein frembdes Orth,

Vnd wer weiß auff welchen Tag

Ich dich wieder sprechen mag;

 

Darumb Hertz mich ohne schew,

Daß ich deiner Inndenck sey!

Ich bitt’ einmal noch jetzund:

Nymfe, gib mir selbst den Mund!

Turpe senex miles turpe senilis amor

 

Vor 1638.

 

Soll denn mein Junges Leben,

Da alles liebt vnd freyht,

Alleine sich ergeben

Der langen Einsamkeit?

Bleibt dann die Frewd vnd Lust

Der schleyer-weissen Brust,

Nach der wir alle streben,

Mir Ewig vnbewust?

 

Die Würme, die nur schleichen,

Die schnellen Fisch im Meer,

Das Wild in den Gesträuchen,

Der Vögel leichtes Heer,

Vnd was sich in der Welt

Durch Lufft vnd Flut erhelt,

Kriegt jedes seines gleichen,

Sobald es jhm gefellt.

 

Nur ich muß nicht geniessen

Worauff dieß Leben geht,

Das Glück will mir verschlissen

Was andern offen steht;

Der Früling meiner Zier

Ist ferne schon von hier,

Gleich wie die Bäche fliessen

So eilt mein Herbst zu mir.

 

Ich aber muß noch bleiben

So wie ich vormahls war,

Soll nimmer mich beweiben,

Mit keiner seyn ein paar;

Das süsse Wangen-roht

Soll nimmer mir die Noht

Der Einsamkeit vertreiben,

Solch Leben ist ein Tod.

 

Du Königinn Dione,

Von der es einig rührt,

Daß meiner Zeiten Crone

Mir keine Lust gebührt;

Ist dieß der Lieder Danck,

Die Ich mein lebenlang

Von dir vnd deinem Sohne

In meine Geige sang?

 

Es hat mich nie gefangen

Was mir verbothen ist,

Bin nie dem nachgegangen

Was Leib vnd Seele büst;

Will keiner wilden Brunst,

Nur eines Menschen Gunst

In Ehren zu erlangen

Versuch ich alle Kunst.

 

Soll ich mir dann erst rathen,

Wenn schon mein Winter schneyt,

Was thue ich dann vor Thaten

Im süssen Liebes-streit?

Wer jung ist, liebt den Krieg,

Ein alter bleibt zu rück,

Denn solcher arth Soldaten

Erhalten schlechten Sieg.

 

Nein jetzund wil ich haben

Was auff mein Leiden dient,

Weil noch die Füsse traben

Vnd noch mein Alter grünt;

Komm Venus, schleuß mich ein

Der Liebsten, die ich mein’!

Ich will von deinen Gaben

Recht satt vnd truncken seyn.

Orbis ad exemplum se quoque formet homo

 

Vor 1638.

 

Sol sich der Mensch, die kleine Welt,

Jetzt nicht auff süsse Heyraht lencken?

Muß doch das prächtige Gezelt

Der grossen nur an Liebe dencken.

 

Die Erd’ ist sauber vnd beleckt

Durch den gewünschten Schein der Sonnen,

Ist ihres Winterfells entdeckt

Vnd wird vom Himmel lieb gewonnen,

 

Der sich herab in jhren Schoß

Durch einen warmen Regen machet,

Vnd schwängert jhren dürren Kloß,

Daß alles frölich sieht vnd lachet.

 

Was auß der Lufft den Ackersmann

Mit singen tröstet vnd erfrewet,

Spricht lieblich eins das andre an

Vnd wird zu gleichem gleich getrewet.

 

Die Heerde treibt den Hirten fort

Der Galatheen nach zu lauffen,

Pan braucht sich jetzt der besten Wort’,

Ihr Nymphen, ewre Gunst zu kauffen.

 

Das meiste, welches Auffenthalt

Nur in den Wellen ist zu finden,

Ja Hügel, Berge, Wild vnd Wald

Muß jetzt in Liebe sich verbinden.

 

Der Mensch, ein Außzug dieser Welt,

Wird vieler Schuld entledigt bleiben,

Wenn er sich dem gemeß verhelt,

Was Lufft, See, Erd vnd Himmel treiben.

Carmina secessum scribentis et ocia quærunt

 

Vor 1638.

 

Glück zu, jhr grünen Bäume,

Ihr Hauß der Sicherheit,

Ihr Vorraht guter Reime,

Schatz aller Fröligkeit!

Fahrt fort, lasst ewre Lieder

Mir bringen Lust vnd Ruh!

Ich setze mich hie nieder

Vnd hör’ Euch fleissig zu;

 

Du sanffter West-Wind pfeiffe

Vnd halte recht den Schlag,

Daß alles seine Läuffe

Gebührlich machen mag!

Das Laub ist gäng vnd rege,

Die Lufft ist sanfft vnd still,

Kein Vogel ist, der träge

Sich jetzt erweisen will.

 

Indem der Mey behende

Jetzt von vns Abschied nimpt,

Wie allem Thun sein Ende

Zu haben ist bestimmt:

Will ich auff meiner Geigen

Im gleichen lustig seyn,

Sitz’ vnter ewren Zweigen

Vnd stimme mit Euch ein.

 

Wolt jhr darumb mich neiden?

Er selbst, Herr Adersbach,

Mag es sehr gerne leiden,

Daß ich mich frölich mach’

Hie, wo er an dem Pregel

Sein Lust-Hauß siehet stehn,

Vnd wo der Russen Segel

Vorber müssen gehn.

 

Ich lass’, euch Bäume, ragen

So hoch jhr jmmer könnt,

Vnd edle Zweige tragen;

Dafern jhr mir vergönnt,

Daß ich nur mag daneben

Auch Herren Adersbach

Hoch vber euch erheben

Biß an der Sternen Dach.

Laxat sibi frena juventus

 

Vor 1638.

 

Mein, lasst mir doch den Willen!

Ich mag nicht trawrig seyn,

Ich habe mich der Grillen,

Des Kummers vnd der Pein

Jetzt kaum entladen können,

Ihr machet wieder Streit,

Vnd wolt mir gantz nicht gönnen

Die kurtze Fröligkeit.

 

Ich weiß mich wol zu halten,

Bin ja nicht mehr ein Kind;

Trawrt jhr mit ewren Alten

Die schon vntüchtig sind,

Wehrt Ihr in meiner Blüte,

Ihr würdet so nicht stehn,

Den Zügel dem Gemüthe

Was weiter lassen gehn.

 

Wie offt habt jhr gesaget,

Wenn wo ein junges Blut

Das Kalb hat außgejaget:

Pfui! Daß es nie so gut

Mit mir vorhin geschehen,

Ach hett’ ich noch zurück

Ein Jahrchen oder Zehen,

Ich wolt’ erst sein ein Strick!

 

Offt habt jhr angefangen

Zu sagen, wie ihr wol

Es vormals angegangen,

Wie jhr des Stockens voll

Gespielet vnd gesungen,

Wie jhr zu Fusse frisch

Getantzet vnd gesprungen

Offt vber Stüel vnd Tisch.

 

Auch noch, wann vnterweilen

Euch eine Lust berührt,

Wie pflegt jhr dann zu eilen

Da, wo man Täntze führt!

Ich hab’ Euch hören singen

Manch altes Buhlen-Lied,

Das zeiget von den Dingen

In Ewrer Jugend Blüet.

 

Drumb lasst auch mich geniessen

Was mir das Glück vnd Gott

Ertheilet wollen wissen!

Der Sorgen bleiche Rott’

Ist doch in stetem wachen,

Vnd schawet, wie sie sich

Nur an vns möge machen

Durch jhren Mord vnd Stich.

 

Die Zeit, so vntern Händen

Nicht ruhend kömpt vnd fleucht,

Sol man zur Lust anwenden,

Eh als sie von vns weicht;

Das Augenblick, die Fahrte,

In der ich sage, Nu!

Ist mein; Auff die ich warte,

Kömpt tausent Fällen zu.

Heinrich Albert und Elisabeth Starck

 

9. Febr. 1638.

 

Damon, wo hinfort dich Preussen

Vnd vorauß des Pregels Randt

Weg lesst in dein Vaterlandt,

Wil ich nicht Chasmindo heissen,

Was dich hie gefangen helt

Ist dir mehr den alle Welt.

 

Seit daß du in Philosetten

So verliebt gewesen bist,

Seit daß sie dir günstig ist,

Liegt dein Hertz gleich an der Ketten,

An der Ketten liegt dein Hertz,

Die auch weich macht Staal vnd Ertz.

 

Leute, die in Eisen liegen

Auß verdampter Tyranney,

Werden offt noch loß vnd frey,

Vögel hoffen zu entfliegen:

Die in LiebesBanden stehn

Wünschen nicht eins zu entgehn.

 

Stimm nur deine Seiten wieder,

Du bist hier vnd bleibst auch schon,

Vnd verschaffe, das dein Thon

Mag beseelen vnsre Lieder,

Die ohn dich, O Phebus Kind,

Warlich sonder Seele sind.

 

Ach mit was für schönen Dingen,

Was für Lust vnd Fröligkeit

Hoffen wir die LiebeZeit

(Da es Gott wil) zuzubringen,

Wann vorauß der Frost erliegt

Vnd der Lentz die Herrschafft kriegt,

 

Wann wir auff begrünter Heyden

Hingestreckt ins feuchte Graß

Bey den Bächen, die wie Glaß

Vor sich rauschen, sollen weiden,

Wann die Lerch vnd Nachtigal

An wird stimmen Berg vnd Thal.

 

Celadon, vor welches singen

Meine Geige sich entfärbt,

Der sein Spiel von dem ererbt,

So den Acheron kan zwingen,

Geht mit seiner Kunst voran,

Dann sing’ ich so gut ich kan.

 

Mein Berrintho wird mir sagen,

Wo mir etwa Fleiß gebricht,

Vnd durch gutten Vnterricht

Eine gute Röht’ abjagen,

Mein Berrintho, der mich trieb,

Daß ich dieses Lied auch schrieb.

 

Also wollen wir geniessen

Vnsers Lebens, weil es wehrt,

Vnd ob schon der Geist entfehrt,

Augen vnd Gehör sich schliessen,

Werden wir doch, wie ich mein’,

Vmb ein gut theil vbrig sein.

 

Unsrer Freundschafft, vnsrer Seiten

Wird ob Gott wil noch gedacht,

Solte man vns zu der Nacht

Auch vmb Morgen schon begleiten:

Vnd der edlen Tichter Geist

Lebt im Tod erst allermeist.

 

Damon auff, vnd laß vns leben,

Laß vns auff den Koht der Welt,

Der von vns ein Urtheil fellt,

So nicht taug, nicht so viel geben!

Muhtig sein vnd recht gethan

Bricht durch allen Neid die Bahn.

 

Dieß nur wil ich einig bitten,

Daß mir künfftig frey mag stehn,

Bey dir auß vnd ein zu gehn

Nach der alten Freundschafft Sitten.

Ach wie wol ist meinem Sinn,

Wenn ich, Damon, vmb dich bin.

 

Andre mögen von dir halten,

Von dir reden dieß vnd das,

Ich begehre durch das Glaß,

So ich trincke, zu erkalten,

Wo mein Hertz mit Trug vnd List

Gegen dich verfälschet ist.

Der H. Bräutigam an seine Hertzgeliebte Fr. Braut, als jhn dieselbe zum erstenmal in seiner Behausung ersuchte:

 

Seydt mir tausentmal wilkommen,

Ihr mein Trost vnnd Sonnen Schein!

Ach was Segen, Heil vnd Frommen

Kömpt mit Euch, mein Liecht, herein!

Welch ein Glantz bricht durch mein Hauß

Jetzt mit güldnen Straalen auß!

 

Alles beut Euch dar die Hände,

Nichts bey mir ist so erstarrt,

Daß nicht lächle, ja die Wände

Mercken ewre Gegenwart,

Ewre, die Ihr sie in Goldt

Bald hernach verkehren solt.

 

Schawt, wie alles einsam-Leben,

Nun Ihr hie seydt, auff die Flucht

Sich im kurtzen zu begeben

Schon sein Thun zusammen sucht,

Dessen Stelle Schertz vnd Spiel

Süsser Lieb’ ersetzen wil.

 

Hieher werdet Ihr entbinden

Ewres Muhtes edlen Geist,

Hie sol ewre Seele finden

Was sie sucht, doch allermeist

Wird mein Hertz, mein Frewdenschein,

Ewer Hauß vnd Ruhstat sein.

Gesang bey des Edlen vnd Hochberühmten Herren Martin Opitzen von Boberfeldt, etc. etc. hocherfrewlichen Gegenwart Zu Königsbergk in Preussen

 

Im Jahre 1638 Den 29. Tag des Hew-Monats,

 

Gesungen von Simon Dachen.

 

Ist es vnsrer Seiten Werck’

Je einmahl so wol gelungen,

Das wir dir, O Königsbergk,

Etwas gutes vorgesungen,

So vernimm auch dieß dabey,

Wer desselben Stiffter sey:

 

Dieser Mann, durch welchen dir

Jetzt die Ehre wiederfähret,

Das der Deutschen Preiß vnd Zier

Sämptlich bey dir eingekehret,

Opitz, den die gantze Welt

Für der Deutschen Wunder helt.

 

Ach der Außbund vnd Begriff

Aller hohen Kunst vnd Gaben,

Die der Alten Weißheit tieff

Ihrem Ertz’ hat eingegraben,

Vnd der lieben Vorfahrt Handt

Vns so trewlich zugesandt!

 

Man erschricket, wenn er nun

Seiner tieff erforschten Sachen

Abgrundt anhebt auff-zuthun,

Vnd sein Geist beginnt zu wachen,

Wer alsdan Ihn loß sieht gehn,

Der sieht Welschlandt vnd Athen.

 

Orpheus giebt schon besser Kauff,

Hört er dieses Mannes Seiten,

Vnser Maro horchet auff,

Sagt: was sol mir das bedeuten?

Wird der Weisen Lieder Ruhm

Nun der Deutschen Eigenthum?

 

Ja, Herr Opitz, ewrer Kunst

Mag es Deutschland einig dancken,

Das der frembden Sprachen Gunst

Mercklich schon beginnt zu wancken,

Vnd man numehr ins gemein

Lieber Deutsch begehrt zu sein.

 

Wer hat ewrer süssen Handt

Diesen Nachdruck mit gegeben,

Daß das gantze Norden-Landt,

Wenn Ihr schlagt, sich muß erheben,

Vnd so mancher Edler Geist,

Euch zu folgen sich befleist?

 

Last den stoltzen Thracer-Fluß

Nicht so trotzig sich ergiessen,

Vnd den edlen Mincius

Was bescheidentlicher fliessen,

Ewres Bobers kleine Fluth

Nimpt doch allen nun den Muth.

 

Wol euch, Herr! was für ein Lohn

Hat sich hie mit eingedinget?

Daß von hie-ab ewer Thon

Bis in jenes Leben dringet,

Dessen Nachklangk aller Zeit

Vnd vergängnüß sich befreyt.

 

Hie kunt’ ewre Jugend zwar

Schon den Lorber-Krantz erjagen,

Aber dort wird ewer Haar

Erst der Ehren Krohne tragen,

Die euch David gern gesteht,

Weil Ihr seinen Fußpfad geht.

 

Doch wird auch des Pregels Randt,

Weil er ist, von Euch nicht schweigen,

Was von vns hie wird bekant,

Was wir singen oder geigen,

Vnser Nahme, Lust vnd Ruhe

Stehen Euch, Herr Opitz, zu.

Alexander Buhlbeck und Elisabeth Groß

 

16. Aug. 1638.

 

Lachen jetzt der Sonnen Wangen

Durch die Lufft vns freundlich zu,

Liegt des Westes Sturm gefangen,

Ist die stoltze See in Ruh,

Zeigen sich die Felder gütig,

Stehn die Saaten übermütig,

Dencket, ob es lang auch hin,

Daß die Zier der Lufft vnd Erden

Soll nur Leid vnd Grawen werden

Durch des Herbstes Eigen-Sinn.

 

Warumb sol man nun verseumen,

Was die liebe Zeit vns gönnt?

Trollt euch, die jhr nichts als träumen,

Nichts als sawer sehen könnt:

Laß vns wo in einem Garten

Vnsers frischen Leibes warten,

Oder vmb der Bäche Randt

In ein weiches Graß vns strecken,

Wo die Rosen vns bedecken

Für der heissen Sonnen Brandt.

 

Jungen, gebt das Flaschenfutter!

Ey nicht dieses, dort den Wein!

Sagt bey leibe nicht der Mutter,

Daß wir jetzund frölich seyn:

Weht, jhr Winde, weht vnd kühlet!

Ihr schertzhaffte Quellen, spielet,

Klunckert hin auff ewren Zweck,

Keine rückfahrt könnt jhr halten,

Wenn auch wir einmahl erkalten,

Sind vnd bleiben wir schon weg.

 

Komm, Du meiner Seelen Leben,

Du mein Trost, den Gott mir schenckt!

Komm, Du kanst vollauff mir geben

Alles was mein Hertz gedenckt,

Weil wir ja denn mit den Jahren

Zu dem Tode müssen fahren,

Laß es jmmer hin geschehn,

Wenn wir vns vnd vnsern Nahmen

In gewündschtem Heyraths-Samen

Nur zuvor erstattet sehn.

 


Robert Roberthin und Ursula Vogt

 

8. März 1639.

 

Es ist ja nun an dem, daß mein Herr Robertihn

Mit seinem Hochzeit-Fest nicht länger wil verziehn,

Er fasst jhm ein Schluß, bey dem es sol verbleiben,

Den auch der Himmel sich erbeut zu vnterschreiben,

Daß dieser schöne Tag das alles offenbahr

Sol machen, was bißher jhm selbst kaum kündig war.

Er kann die Flamme nun nicht länger heimlich halten,

Giebt seiner Liebe stat, die vngehindert walten

Vnd jhn beherrschen muß, er kennt die Art der Zeit

Vnd seine liebe Braut wird jetzt jhm zugetreut.

Vnd seh’ ich nicht hierumb den Himmel sich bewegen,

Die Wolcken flüchtig seyn, des Wetters Last sich legen?

Die Götter werden eins, in einer grossen Zahl

Zu fahren Himmel-ab auff dieses Frewden-Mahl.

 

Ach, man kennt dich an dem Bogen,

Süsser Amor, deine Tracht

Hat dich leichtlich kunt gemacht!

O komm glückhafft eingezogen!

Komm, verübe deine Pflicht,

Triff das Hertz vnd fehle nicht.

 

Juno wil das Brautbett machen,

Venus hat in jhrer Handt

Der verliebten Sinnen Brandt

Vnd rings vmb sich Schertz vnd Lachen.

Hymen eylet was er kan,

Steckt die Fackeln bey jhr an.

 

Auch mein einiges Verlangen,

Phoebus ist mit Frewden hier,

Seiner güldnen Lauten Zier

Hat er auff der Schulter hangen,

Der neun Schwestern volles Chor

Gehet jhm theils nach theils vor.

 

Halt, was werden sie beginnen?

Vnd wo ist es hin gemeynt,

Das voraus Apollo scheint

Tieffen Sachen nach zu sinnen?

Ist mir recht, sie seyn bemüht

Auff ein newes Hochzeit-Liedt.

 

Wol dir, du werthes Paar! Dein Wesen muß für allen

Dem Himmel, daß er dir so günstig ist, gefallen;

Schaw vmb dich, wie er thut, er steht Gedancken vol

Vnd weiß nicht, was für Dienst er jetzt erweisen sol.

Er reitzt auch meinen Geist vnd zwingt mich loßzugehen,

Die Adern wallen mir, ich kan nicht stille stehen.

Apollo geusset gantz sich meinem Hertzen ein

Vnd ich beginne fast nicht bey mir selbst zu sein.

Verzeiht mir beyderseit vnd lasst euch nicht verdriessen,

Wenn ich mir was zu frey den Zügel lasse schiessen,

Verhänge meinem Sinn aus Liebe was zu viel,

Die Frewde, so mich treibt, kennt weder Maß noch Ziel:

 

Trawre nicht, stell ein die Klage,

Schöne Braut, es hat nicht Noth!

Schaw, es ist noch hoch am Tage

Vnd sehr weit vom Abend-Roht,

Das vns bringen sol die Nacht,

Die dich so bekümmert macht.

 

Die Ihr wohnt in schwartzen Zelten,

O jhr Schatten, eilet nicht,

Lasst die Braut bey euch was gelten,

Sie helt an vmb stetes Liecht,

Stetes Liecht zwar kan nicht seyn,

Doch ein Auffschub jhrer Pein.

 

Gebt der Bitte raum vnd stelle,

Seht, wie Sie so vbel thut,

Himmel, Erde, See vnd Helle

Legen hin den wilden Muth,

Wenn sie brauchet die Gewalt

Ihrer kläglichen Gestalt.

 

Aber, Schönste, deine Sorgen

Seyn nur zu belachen wehrt,

Wenn der Sonnen-Liecht sich Morgen

Wieder zu vns hat gekehrt,

Wirstu, gleub es mir, mein Kindt,

Anders seyn als jetzt gesinnt.

 

Hastu lust darnach zu fragen,

Meinest gantz, hie sey Gefahr,

Deine Mutter wird dir sagen,

Die das auch, was du bist, war,

Der auch du bald gleich wirst sehn,

Wenn es vmb ein Thun geschehn.

 

Welche sol man höher halten?

Die sich bawt aus jhrem Mann,

Oder die daheim muß alten

Vnd nicht ehlich werden kan?

Jener Blüth’ ist Segens vol,

Diese stirbt eh als sie sol.

 

Vieh vnd Menschen müssen hassen

Solchen Weinstock, der nicht trägt,

Den sein Ehgatt hat verlassen;

Aber welcher Trauben hegt

Vnd an Vlmen steht gesetzt

Wird ja billich hoch geschätzt.

 

Komm, Nacht, komm! kompt Himmels Flammen!

Vnd entdecket den Verdruß,

Kompt doch eilends, fügt zusammen

Was zusammen sol vnd muß,

Macht der Braut den Mißverstandt,

Die vergebne Furcht, bekant.

 

Ihr könnt Leib vnd Seele speisen

Durch den Schlaff, der auch vns nehrt,

Könnt auch Buhler vnterweisen,

Darumb helt Euch Venus wehrt

Vnd schickt ewrer süssen Rhue

All jhr Volck vnd Schüler zu.

 

Ihr benehmet jungen Leuten

Ihre Furcht vnd blöden Sinn,

Wisset recht sie zu bedeuten,

Alles macht sich zu euch hin

Vnd erlanget Sieg vnd Preiß,

Was sonst nichts von Liebe weiß.

 

Schlage nicht die Augen nieder,

Schönste, gib dich willig drein;

Morgen sprechen wir vns wieder,

O, es wird schon anders seyn.

Komm! Die Nacht, der Sternen Chor

Fodern dich bereit hervor.

 

Vnd du, Herr Bräutigam, hast gnug in deinen Jahren,

Was Kunst vnd Tugend sey, erlernet vnd erfahren,

Diß aber fehlt dir noch, wend hie nun Arbeit an,

Auch hie wird Fleiß erheischt, zeuch aus den ernsten Mann

Vnd lerne Kindisch seyn; hie mag kein Cato sitzen,

Kein sawrer Curius hat Weißheit hiezu schwitzen.

 

Cupido ist ein Kind,

Was schertzt vnd liebt auff Erden

Muß seyn wie er gesinnt,

Muß mit jhm kindisch werden.

 

Schertz ist hie Befehlichshaber, hie hat Kurtzweil oberhand,

Hie wird auch ein grawes Alter offt in Kindheit vmbgewand,

Dieser Halß von Alabaster, dieser weissen Stirne Schein,

Diese Rosen-rothe Wangen, dieser Hände Helffenbein

Werden dir den Sinn berauben, werden dich, mein Robertihn,

Offt dir selbst vnähnlich machen vnd dir allen Muth entziehn.

Schaw doch her, vor diesen Augen legte Juppiter beyseit

Seinen Blitz vnd Donnerkeulen, Thetis Sohn gieng’ aus dem Streit,

Solch Kräffte, solch Vermögen hat die Schönheit deiner Braut.

 

Laß sie das Tag-Liecht tragen

Als sonst die Morgenröth,

Die vor der Sonnen Wagen

In güldnen Haaren geht;

 

Man solt’ in Irrthumb schweben,

Nicht wissen, wer es sey,

Ein solches Liecht vnd Leben

Wohnt deiner Liebsten bey.

 

Ich hett hie guten Fug von jhrer Zucht zu singen,

Wie eingezogen sie jhr Leben hin kan bringen,

Was für Bescheidenheit vnd guter Sitten Pracht

Auß jhr ein edles Bild des Frawen-Zimmers macht;

Könnt’ jhre Lust, die sie zu Büchern trägt, beschreiben

Vnd wie sie manchen Tag mit lesen kan vertreiben,

Dadurch sie wol bedacht des bösen müssig geht,

Darnach so manches Mensch mit Fleiß vnd Willen steht.

Mir aber wil von dem zu sagen nicht geziemen,

Was diese Stadt an jhr vorhin schon weis zu rühmen

Vnd kündig ist ohn mich, sie sey nun wer sie wil,

From, sitsam, häußlich, schön, bescheiden, fleissig, still.

Sie ist die deine nun mit allen jhren Gaben,

Hie den Lohn soltest du für deine Tugend haben,

Die Sitten, den Verstandt, die dir des Höchsten Raht

Durch vnbewegten Schluß längst vorbehalten hat.

 

An dem Herren muß es liegen,

Er sieht was sich vnverwandt

Künfftig sol zusammen fügen

In den süssen Heyrahts-Standt:

Zwar der Mensch kan jhm zu lieben

Seines gleichen außersehn,

Was bey Gott nicht ist verschrieben,

Kan vnd muß auch nicht geschehn.

 

Du magst nun deiner Müh vnd Arbeit wol geniessen,

Es wird dir wol bezahlt, laß dich es nicht verdriessen,

Vnd hettest du dich gleich gewaget vmb den Nort,

Die schwere Straß entdeckt an den Chinenser Port

Bey Nova-Zembla weg, viel Hungers-Noth erlitten

Mit Bären wilder Art, mit Eyß vnd Frost gestritten,

Ja hettest du gleich auch den newen Magellan

Durch viel Gefahr vnd Noth der Erden kundt gethan

Vnd werest Hellen-ab wie Hercules gegangen,

Was köntestu hievor für grössern Lohn empfangen

Als eben dieses Gut? es kan auff so viel Pein

Dir, Pelops, thewrer nicht Hippodamia seyn.

Was Frewde wird dein Hertz, was volle Gnüg empfinden,

Wenn sie dir deinen Geist wird inniglich entbinden,

Wird allen Vnmuth fern auß deiner Seelen thun

Vnd schaffen was du wilt. Wolan, so gehe nun,

Nim ein dein eignes Reich vnd hersche nach belieben!

Es steht dir frey, was dich gelüstet, zu verüben,

Trotz einem, der sich hie wolt’ etwas vnterstehn,

Das nicht nach deinem Sinn vnd Willen solte gehn,

Hie ist kein Herr als du. Die Augen als zwo Sonnen,

Die dich vor langer Zeit durch jhre Krafft gewonnen,

Der keusche Mund, das Haar seyn nun dein Eigenthum

Vnd mehren vberauß dein Ansehn Ehr vnd Ruhm.

Es wird von jederman dein guter Sinn gepriesen,

Daß du dich hierin auch behutsam hast erwiesen

Vnd dir an deine Seit’ ein solches Mensch gelegt,

Das in Geberden Zucht vnd Trew im Hertzen trägt.

 

Wer sich hie auff Gut wil gründen,

Hat auff schwaches Eyß gebawt;

Glück vnd Geld pflegt zu verschwinden

Wie der Schnee thut, wenn es thawt:

 

Wie ein Dunst, der aus den Klüfften

Vber sich gen Himmel fährt

Vnd von Winden in den Lüfften

Wird zerstoben vnd verzährt.

 

Ein standhaffter Sinn bestehet,

Krieget Preiß vnd schwebt empor,

Vnd die Zucht im Hertzen gehet

Tausent Tonnen Goldes vor.

 

Du siehst nicht auff den Schein der eusserlichen Sachen,

Der nur die Augen füllt vnd keinen gut kan machen,

Du thust was dir gefellt vnd hörest gäntzlich nicht

Den, der dich meistern wil vnd solch ein Vrtheil spricht,

So nimmer kan bestehn, der sich pflegt zu verwirren

Vnd doch für weise schätzt. Was? er sol dich nun irren?

Er, welcher wenig Witz in dem Gehirne helt,

Dich, der sein gantzes Thun auff solchen Grund gestellt,

Der bloß auff Weißheit steht, dich, der erst vberleget,

Erst auff das Ende sieht, dan nachzusetzen pfleget?

Ach stünd’ es mir nur jetzt mit deinem Willen frey

Zu singen, was dein Lob vnd deine Tugend sey,

In was Volkommenheit dich deine Kunst genommen,

Ich wüste, was ich thät’; ich wolt’ auff Dinge kommen,

Die mein Verhängnus mir auß Vngunst hat versagt

Vnd deinem Geist ertheilt, der in die Wolcken ragt

Vnd mich hierunten lesst nicht anders, als die Eichen

Vnd Tannen-Bäume sonst den kleinen Kattich-Sträuchen

Am frischen Haffe thun, du soltest mir allein

Zu einem schönen Lied’ ein reicher Vorrath seyn;

Du aber bist, mein Freundt, auch dießfals zu bescheiden

Vnd gäntzlich nicht gewohnt dein eigen Lob zu leiden:

Kurtz, du beginnst, was dir hernach nicht leid seyn kan,

Vnd siehst der Sachen Lauff mit solchen Augen an,

Die Hertz seyn vnd Verstandt, vnd solttest allermassen

Dich eines jeden Wahn herumbher führen lassen,

Gerad’ als sonst bey vns der zoticht-rauche Bähr

Den Maulkorb leiden muß vnd folget hin vnd her,

Wohin sein Leiter wil? O nein, such einzuschliessen

Des Pregels strengen Gang, er wird wol Wege wissen,

Zu kommen in die See, die Glut geht loß vnd frey,

Vnd springt darüber auch die Büchse gleich entzwey.

Es kan bey vns kein ding zwar vnberedet bleiben,

Du aber lessest es den starken Ost-Wind treiben

Hin auff die Wüste Fluth vnd thust, was gut vnd recht

Für weisen Augen scheint, bist keiner Thorheit Knecht.

Horch aber zu! was da? Es sind Appollos Seiten,

Der kompt vnd wil dich hin zu deiner Rhue begleiten,

In dem das Amor bloß auff Boltzen ist bedacht

Vnd tausent jetzt verscheusst, jetzt tausent wieder macht,

Vnd Hymen allbereit die Kertzen angezündet,

Dione beyder Hertz in einen Knohten bindet,

Beschleusst er, Cynthius, ein guter Künste-Mann,

Dieß Hochzeit-Fest vnd hebt sein kurtzes Braut-Lied an:

 

Wollt jhr nicht ein Ende machen,

Ihr verliebtes Seelen-Paar?

Seht, es ist mit allen Sachen,

Die dazu gehören, klar,

Kompt, der Himmel sagt euch Rhue,

Glück vnd grossen Segen zu.

 

Meiner Sonnen Pferde trincken,

Hundert liechter Sterne Goldt

Seh ich euch zu Ehren blincken,

Nacht vnd alles ist euch hold.

Kompt, der Himmel sagt euch Rhue,

Glück vnd grossen Segen zu.

 

O das selige Begnügen,

So jhr findet beyderseit!

Kan sich auch was besser fügen?

Was hat besser je gefreyt?

Kompt, der Himmel sagt euch Rhue,

Glück vnd grossen Segen zu.

 

Deiner Liebsten Glantz vnd Gaben

Rahmen, Bräutgam, manchen ein,

Aber der sie muste haben

Soltest du vnd niemand seyn.

Kompt, der Himmel sagt euch Rhue,

Glück vnd grossen Segen zu.

 

Diesen Mann von klugen Sinnen

Vnd von solcher hohen Kunst

Soltest du, Braut, nur gewinnen,

Du nur lindern seine Brunst.

Kompt, der Himmel sagt euch Rhue,

Glück vnd grossen Segen zu.

 

Nun man fordert von euch Samen,

Den doch ich vor allen such’,

Auff, vnd schreibet ewren Nahmen

In der späten Nachwelt Buch!

Kompt, der Himmel sagt euch Rhue,

Glück vnd grossen Segen zu.

 

Kompt jhr? ja, es sol nicht triegen,

Was ich sage, wird geschehn,

Das man jährlich in der Wiegen

Ewrer Liebe Frucht wird sehn.

Denn der Himmel sagt euch Rhue,

Glück vnd grossen Segen zu.

Caspar Rodemann und Katharina Adersbach

 

29. Aug. 1639.

 

Auf den Ps.: »Wol dem der barmhertzig ist vnd gern leihet …« folgt:

 

Die Worte dieses Gesanges in Reime übersetzet:

 

O Selig! dem sein Hertz von Wehmuth leicht muß wallen,

Der gerne leiht, vnd nichts so wol sich lesst gefallen,

Als daß kein armer Mensch aus Noth muß vor jhm stehn,

Der von jhm vnbegabt vnd trost-loß solte gehn.

Zwar daß er selbst für sich (wie billich) embsig wache,

Vnd suche, wie er kan, die Wolfahrt seiner Sache,

Doch daß er gehen mag auch fein gerade zu,

Vnd sehe, daß er ja nicht andern vnrecht thu.

Im fall er also lebt, so ist er gantz ohn Sorgen

Vnd fraget nichts darnach, was heut jhm oder morgen

Zu handen stossen sol, er bleibt ohn maaß vnd ziel,

Ob gleich dieß Augenblick die Welt zu boden fiel’.

Auch stirbt sein Nahme nicht, denn wieder den Gerechten

Mag die vergessenheit, wie starck sie ist, nicht fechten,

Er liegt doch jmmer ob. Wenn nun das Glück ergrimmt,

Vnd wieder solchen Mann vergallt zusammen stimmt

Mit Plagen mancherley, wenn grosse Trübnus-Wellen

Empören wieder jhn das gantze Reich der Hellen

Vnd stürmen zu jhm ein, so fürchtet er sich nicht,

Sein Hertz hat hingestellt auff Gott die zuversicht

Vnd trutzet aller Macht; gesetzt daß Berg vnd Hügel

Bewegten jhren Grund, zersprengten Schloß vnd Riegel

Vnd drewten schweren Fall, der Sternen helles Hauß

Schlüg’ auff die Welt herab, die Vfer riessen auß

Vnd liessen über vns noch eine Sünd-fluth kommen,

So hat sich Er dennoch in solchen Schutz genommen,

Der jhn gantz furcht-loß helt; Er ist in Gott gekehrt

Mit Hoffnung starck verschantzt, vnd achtet nichts so wehrt,

Das jhm den festen Sinn im minsten möchte heben:

Recht wie ein hoher Felß mit Fluthen rings vmbgeben

Der Wolcken Dach berührt, vnd nichts nach allem fragt,

Wie wild auff jhn die See mit Sturm vnd Wellen jagt.

Er ist vnd bleibt getrost in Gottes zuvertrawen,

Biß daß er seine Lust an seinen Feinden schawen

Vnd jhrer lachen kan, die selbst ohn allen zwangk

Gerades weges gehn auff jhren vntergangk,

Der Seelen grosse Qual. Doch pflegt er vnterdessen

Des lieben Armuths nicht daneben zu vergessen,

Er strewet reichlich auß, sagt, seine Schuld-gebühr

Sey guttes thun, vnd nimpt von Gott den Lohn dafür,

Den die Gerechtigkeit an jhm wird ewig preisen.

Sein Lob wird herrlich sich vor allem Volck’ erweisen,

Sein Horn erhöhet stehn. Danckt alle welt nun ab,

Folgt nach der Zeit-Gewalt vnd legt sich in das Grab,

So kömpt noch Er davon, er kan dem Todes-Bette

Entgehen wenn er wil, vnd lebet in die wette

Selbst mit der Ewigkeit. Sein Feind wird dieses sehn,

Der Gotts-vergeßne Feind, vnd alles was geschehn,

Wird vnmuth vnd verdruß in seiner Seel’ empfinden

Vnd bloß auß vngedult in Eiffer sich entzünden,

Wird sprechen bey sich selbst: Pfui jmmer, pfui dich an,

Daß jenem nicht dein Neid die Wolfahrt hindern kan!

Schaw, wie er grünt vnd blüht! dieß wird er erst gestehen

Vnd nachmals vnverhofft vor Mißgunst vntergehen.

O grosse Billigkeit! denn welcher Stricke stellt

Der Vnschuld, wird mit recht darinnen selbst gefellt.

An Caspar Rodemann zum Namenstage

 

29. Aug. 1639.

 

Was suchen wir euch doch, Herr Rodemann, zu binden?

Herr Adersbachen, der ein starckes Wohlfahrts-Band

Hat um uns hergelegt, reißt Clotho strenge Hand

Den Lebensfaden ab. Gott lässt davor ihn winden

 

Ein Band der Ewigkeit des Lebens, das nicht schwinden

Noch Abgang nehmen soll, versetzt ihn in ein Land,

Das Ruh und Freude bindt. Wir stehn von uns getrannt

Und können unsrer selbst noch nicht Ergänzung finden.

 

Nehmt aber gleichwohl hin ein Band ohn allen Schein.

Schwartz zeigt Betrübte, schwartz müßt ihr gebunden seyn,

Ein bessers ziemt euch nicht vor diesmal zu begehren.

 

Ach, nehmt es hin! Lebt wohl! Erkennet unsre Pflicht,

Doch mangelt es ihm auch an schöner Zierrath nicht.

Was führt es? Perlen. Was? Ja, Perlen unsrer Zähren.

Crispin Derschow und Regina Bessel

 

10. Okt. 1639.

 

Was dieses sawre Leben

Verkehr’ in Honigseim,

Wil ich durch wenig Reim’

Itzt zu verstehen geben:

Ein Hertz, das Tugend-fest

Sich seiner Vnschuld frewet,

Vnd wenn Ihm Vnglück drewet,

Getrost auff Gott verlesst;

 

Ein Leib, der wol gediehen,

Vnd nicht von nöthen hat,

Daß man vmb Hülff vnd Rath

Die Aertzte muß bemühen,

Ein Acker, der wol trägt,

Mit keinem Menschen streiten,

Ein Herdt, der aller zeiten

Zur Notturfft Fewer hegt;

 

Der klugen Einfallt Gaben,

Ein Tisch ohn allen Pracht,

Wol ruhen bey der Nacht,

Gewünschte Freunde haben,

Ein Weib, daß jhren Mann

In höchsten trewen liebet,

Vnd klüglich nichts verübet

Das Ihn bekümmern kan;

 

Von frembder Leute Sachen

Durchauß geschieden seyn,

Sie bringen wenig ein,

Für sich am meisten wachen,

Belieben seinen Standt,

Den Stoltz vnd Hochmut hassen,

Sich wol gefallen lassen,

Was Gott Ihm zuerkandt;

 

Auß Vngedult vnd Leiden

Den Todt nicht ruffen zwar,

Doch stellt er sich nun dar,

Behertzt seyn abzuscheiden:

Dieß sind die wenig Reim’,

Vnd haben kunt gegeben,

Was dieses sawre Leben

Verkehr’ in Honigseim.

An Herrn Lorenz von Harlem

 

1639.

 

Sonnet.

 

Nvn ist von Harlem auch in ewre zahl zu bringen,

Die Ihr die Singens-Kunst der wilden Barbarey

Entreisset, vnd versteht, was an Stobaeo sey,

Wenn Ihr manch schönes Lied von Ihm wisst zu erzwingen.

 

O fahret fort, vnd lasst den thewren Mann noch singen!

So lang als er vns lebt, wird Midas Wald-geschrey

(Es ist die Wahrheit ja, drumb red’ ich auch so frey)

Für, vnserm Phoebus, Ihm, zu Königsberg nicht klingen.

 

Gott tröst vns nach der zeit. Eccarden rewet nicht

Der Müh’, Orlandus selbst, De Weert vnd Swelinck spricht:

Stobaeus möchte Deutsch- vnd Welsch-Land setzen lehren.

 

Was lieb- vnd künst-lichers ist, als was Er gemacht,

Wenn Er der Stimmen zwist in Eintracht hat gebracht?

Vns düncket daß wir selbst der Engel Lieder hören.

Perstet amicitiæ semper venerabile Fædus!

 

Vor 1640.

 

1.

Der Mensch hat nichts so eigen,

So wol steht jhm nichts an,

Als daß Er Trew erzeigen

Vnd Freundschafft halten kan;

Wann er mit seines gleichen

Soll treten in ein Band,

Verspricht sich nicht zu weichen

Mit Hertzen, Mund vnd Hand.

 

2.

Die Red’ ist vns gegeben,

Damit wir nicht allein

Vor vns nur sollen leben

Vnd fern von Leuten seyn;

Wir sollen vns befragen

Vnd sehn auff guten Raht,

Das Leid einander klagen

So vns betretten hat.

 

3.

Was kan die Frewde machen,

Die Einsamkeit verheelt?

Das gibt ein duppelt Lachen,

Was Freunden wird erzehlt;

Der kan sein Leid vergessen,

Der es von Hertzen sagt;

Der muß sich selbst aufffressen,

Der in geheim sich nagt.

 

4.

Gott stehet mir vor allen,

Die meine Seele liebt;

Dann soll mir auch gefallen,

Der mir sich hertzlich giebt;

Mit diesem Bunds-Gesellen

Verlach’ ich Pein vnd Noht,

Geh’ auff dem Grund der Hellen

Vnd breche durch den Tod.

 

5.

Ich hab’, ich habe Hertzen

So trewe, wie gebührt,

Die Heucheley vnd Schertzen

Nie wissendlich berührt;

Ich bin auch jhnen wieder

Von grund der Seelen hold,

Ich lieb’ euch mehr, jhr Brüder,

Als aller Erden Gold.

Divitiis cunctisque bonis Ars inclyta præstat

 

Vor 1640.

 

Wol dem, der sich nur lesst begnügen

Daran, was jmh auf Gottes Gunst

Das Glück vnfeilbar zu muß fügen,

Vnd nehrt sich redlich seiner Kunst!

Ein ander halt auff Geld vnd Guth,

Ich liebe Kunst vnd freyen Muth.

 

Wie bald kan Reichthumb dich verlassen,

So bist du elend gnug daran!

Kunst aber wird dich stets vmbfassen,

Sie nähret trewlich jhren Mann.

Ein ander halt auff Geld vnd Gut,

Ich liebe Kunst vnd freyen Muth.

 

Giebt Sie mir nicht viel Goldes-Tonnen,

So macht sie mich doch besser satt,

Als den sein Geld, der viel gewonnen,

Vnd Herr nicht ist dess, was er hat.

Ein ander halt auff Geld vnd Gut,

Ich liebe Kunst vnd freyen Muth.

 

Wie manchem hat der Krieg genommen

Was jhm vorhin das Glücke gab,

Der jetzt für alles Geld bekommen

Nur einen kalen Bettel-Stab!

Ein ander halt auff Geld vnd Gut,

Ich liebe Kunst vnd freyen Muth.

 

Wer was gelernt, schewt keiner Waffen,

Die Kunst ist jhm für alles Geldt;

Der muß in steten ängsten schlaffen

Der nur den Schatz im Kasten helt.

Ein ander halt auff Geld vnd Gut,

Ich liebe Kunst vnd freyen Muth.

 

Was ich besitz’, ist nicht im Kasten;

Wil jemand meinen Gütern an,

Der muß mein Leben selbst antasten,

Ist dieß nun hin, was darff ich dann?

Ein ander halt auff Geldt vnd Gut,

Ich liebe Kunst vnd freyen Muth.

 

Bring mich dahin aus diesem Lande,

Wo nie der Tag recht bricht herfür,

Durch Kunst wil ich im frembden Sande

So seelig leben gleich wie hier!

Ein ander halt auff Geld vnd Gut,

Ich liebe Kunst vnd freyen Muth.

 

Muß gleich die Kunst nach Brot jetzt gehen,

Wie man von jhr verächtlich schwätzt,

So wil ich dennoch bey jhr stehen,

Weil sie mich inniglich ergetzt.

Ein ander halt auff Geld vnd Gut,

Ich liebe Kunst vnd freyen Muth.

 

Wenn mir der Höchste das nur giebet,

Was mir zu leben nötig ist,

Vnd eine Seele die mich liebet

Vnd mich für allen außerkiest,

So lieb’ ich vber Geld vnd Guth

Sie vnd die Künst’, vnd freyen Muth.

Illicitum frustra Venus improba vexat amorem

 

Vor 1640.

 

1.

Mein Vrtheil widerräth es mir

Vnd sagt: Ich sol mich von dir wenden;

Ich aber habe die Begier,

Mein Lieb, noch nicht in meinen Händen,

Ich streit in grosser Sorg vnd Pein

Vnd kan doch nicht jhr Meister seyn.

 

2.

Mein zartes Alter weiß noch nicht

Vor jhren Kräfften ob-zusiegen,

Ich muß durch jhre strenge Pflicht

Im ersten Ansatz vnten liegen;

Wie klüglich mein Verstand auch lehrt,

So wird er doch nicht angehört.

 

3.

Ich kenne zwar die Tugendt wol,

Was hilfft es mir? Ich muß sie hassen;

Ich sehe, was ich meiden sol,

Vnd kan es doch nicht vnterlassen;

Zum Bösen lieb’ ich schnelle Fahrt,

Zum Guten trag’ ich Schnecken-arth.

 

4.

Recht wie ein Schiff in vollem Lauff

Die Syrten zwar vor Augen siehet,

Vnd helt doch seine Flucht nicht auff,

Wie hefftig es sich auch bemühet:

Der vngezähmten Winde Streit

Gönnt hie der Kunst nicht Krafft, nicht Zeit:

 

5.

So seh’ ich meinen Vntergang

Mir auch zwar stets vor Augen schweben,

Vnd kan mich doch durch keinen Zwang

Der sorglichen Gefahr entheben:

Das geile Wol-thun führt mich hin

Wo ich mir selbst nicht ähnlich bin;

6.

Da, wo ich eben das muß seyn,

Was vormals Ithacus Geferdten,

Die sich in Bähren, Wölff’ vnd Schwein’

Auff Circe Zauberey verkehrten.

Wer unter den Begierden ist,

Darff keiner Circe Kunst vnd List.

 

7.

Sie ziehen jhm den Menschen auß,

Vnd heissen jhn zum Viehe werden:

Dann ist er nur des Menschen Hauß

Vnd trägt nur Menschliche Geberden,

Der Kern des Menschen ist verheert

Vnd in ein tummes Wild verkehrt.

 

8.

Jedoch, gleich wie die wilde Fluth

Nicht allezeit sich muß bewegen:

So wird mit meinem jungen Bluth

Der Sinnen Toben auch sich legen;

Ich weiß, mein Vrtheil vnd Verstand

Behelt zuletzt noch Oberhand.

 

9.

Indessen, weil ich vnverliebt,

Wie gern ich wolte, nicht kan bleiben,

Vnd aber Dich das Glück mir giebt

Der Jugendt süsses Spiel zu treiben,

So solt nur Du, mein Licht, allein

Mir meine Gegen-Liebe seyn.

 

10.

Kein Weibes-Bild sagt mir so zu

Vnd räumt sich so zu meinen Sitten,

Mein Sinnen-Trost, als einig Du,

Drumb hast du mir die Seel’ erstritten,

Die Seele, die mir gantz entfellt

Vnd sich zu deiner Seelen helt.

 

11.

Vor dieses aber, meine Lust,

Das meine Seel’ auff dir muß rasten,

Laß dich auch ferner, wie du thust,

Kein’ vngelehrte Hand betasten,

Weil Phoebus selbst, vnd ich, sein Kind,

Kaum deiner Liebe würdig sind.

Lesbia tota favet

 

Vor 1640.

 

Lesbia, mein Leben,

Hat sich mir ergeben

In gewünschter Pflicht,

Ich wil bey jhr stehen,

Biß ich werde gehen

Hie auß diesem Licht:

Was vor Leid

Ich jeder zeit

Vmb sie hab’ ertragen müssen,

Wil ich jetzt beschliessen.

 

Die gewünschten Frewden,

So sie vor mein Leiden

Mir ertheilen wil,

Sol kein Leid beschweren,

Ja sie sollen wehren

Ohne maaß vnd Ziel:

Ihre Zier

Wil einig mir

Sich in allen Liebes-fällen

Zn gebothe stellen.

 

Aller Pracht vnd Prangen

Ihrer süssen Wangen,

Ihr Korallen-Mund:

Ihre zarten Hände,

Ihrer Armen Bände

Sind mir nun vergunt:

Ehe muß

Ein vberfluß

Als ein Mangel in den Sachen

Mich verdrossen machen.

 

Sind im Obst viel Kerne,

Viel am Himmel Sterne,

Wirfft der Nord viel Schnee:

Sind viel rauhe Wellen,

Wenn die Wind bellen

Auff der wüsten See:

Mehr sind Küss,

Ich weiß gewiß,

Die sie mir zum Liebes Zeichen

Wird mit Willen reichen.

 

Solt ich solcher massen

Mich gerewen lassen

Meiner Sorg vnd Pein?

Wer auff sein Verdriessen

Dieß hat zu geniessen,

Kan nicht Elend seyn:

Elend kan

Nicht sein der Mann,

Dem sein Lieb auff alles Leiden

Lohnt mit solchen Frewden.

Perpetui cœlum tempora veris habet

 

Vor 1640.

 

Der Mey, des Jahres Hertz, beginnt

Durch Krafft der SonnenStrahlen

Feld, Berg vnd Thal zu mahlen,

Daß alles newen Schmuck gewinnt:

Der Baum, ein Speisemarckt der Bienen,

Trägt Laub vnd edlen Safft,

Der Artzte Wissenschafft,

Die Feld- vnd Gärten-Kräuter grünen.

 

Vnd du, mein Hertz, bist träg vnd kalt,

Giebst noch dich zu verstecken

Der faulen Winter-decken,

Der Wollust Schirm vnd Auffenthalt?

Mein, laß dich die Natur bewegen!

Deß Höchsten Gnaden-Schein

Wird deine Sonne seyn,

Sein thewres Wort dein güldner Regen.

 

Verjünge dich vnd brich herfür

Mit deinem Tugendt-Kleide

Als Gottes Seelen-weide,

Nimm an die Lielien-weisse Zier

Der Heiligkeit, recht fromm zu leben!

Wo nicht, so wird der Baum

Deß Lebens keinen Raum,

Sein Zweig hinfort zu seyn, dir geben.

Klage eines verliebten Schäfers vber die Vntrew seiner Phyllis

 

Vor 1640.

 

Es fieng ein Schäfer an zu klagen:

Wie seine liebste Phillis Ihn

Noch liebgehabt vor wenig Tagen,

Vnd nun geschlossen aus dem Sinn,

Auch jhren schönen Krantz von Myrthen

Gegeben einem andern Hirten.

 

Er senckt’ inß Graß die matten Glieder

Bey einer Silber-klahren Bach,

Vnd warff da Stab vnd Tasche nieder,

Sein Irden Trinck-geschirr zerbrach,

Verflucht’ auch seine Wald-Schalmeyen

Vnd fieng erbärmblich an zu schreyen:

 

Numehr werd’ ich doch nimmer singen,

Ich dancke meinem Leben ab!

Vor dich, O süsses Seiten-zwingen,

Erwähl’ ich mir ein Todten-Grab,

In welchem ich auch noch vor Morgen

Wil schliessen alle Pein vnd Sorgen.

 

Ihr Sternen, ewig’ Himmels Liechter,

Die jhr den Kreiß der Welt durchrennt,

Seyd zwischen mir vnd Phyllis Richter!

Erwegt es bey euch vnd erkennt:

Ob ich mit Recht mein JungesLeben

Vmb jhrentwillen auff-soll geben?

 

Hab’ ich Sie nicht, wie meine Seele,

Ja noch viel hertzlicher geliebt,

So sey auch in des Grabes Höle

Was mich viel mehr als jezt betrüebt!

Hab’ ich Ihr nicht mein Hertz verpfändet,

So werde nie mein Leid geendet!

 

Ihr Hirten, die jhr ferne weidet,

Ihr Ficht-vnd Linden-Baüm’ allhie,

Ihr Quellen, die jhr vnterscheidet

Hier zwischen mein-vnd jenem Vieh’,

Ihr Könnet, wollet jhr nur, zeugen,

Wie ich gewesen jhr Leib-eigen!

 

Ich habe meiner selbst vergessen,

Vnd einig nur auff Sie geschawt,

Bin Schlaff-lohs manche Nacht gesessen,

Erfrohren vnd gar nass bethawt,

Vnd nur gespielt, daß ich für allen

Ihr möcht’ im Hertzen wolgefallen.

 

Was ich ie gutes hab’ erzwungen,

Ward Ihr zu Ehren angewandt,

Ihr hab’ ich es zu gut gesungen,

Was von mir in der Welt bekant;

Mich liebten andre Schäferinnen,

Sie aber war nicht zu gewinnen.

 

Man schaw’ auff mein’ vnd ihre Heerde,

Was für ein großer Vnterscheid

Darunder doch begriffen werde!

Vnd dieses in gar kurtzer Zeit!

Weil ich nur Ihr Vieh’ außgetrieben,

Mein Eigenthumb nie können lieben.

 

Was hab’ ich mir nicht vnverdrossen

Entzogen, vnd Ihr zu-gesteckt?

Sie hat stets meiner Milch genossen,

Mit meiner Wolle sich gedeckt,

Daß Sie nur möchte zierlich prangen,

Bin ich offt nackt vnd bloß gegangen.

 

Vor meine trewe Dienst’ vnd Gaben

Werd’ ich nun also ab-gelohnt,

Daß frembd’ auff meinem Acker graben,

Ein böser Gast mein Reich bewohnt,

Mein Feld, das mir solt’ ewig bleiben,

Das seh’ ich andere betreiben.

 

Was wil ich Armer aber machen?

Ich lass’ es jetzt also geschehn;

Doch, wie sie vor-steh’ jhren Sachen,

Das wird Sie selbst in kurtzen sehn:

Der Frefel so vntrewer Thaten

Pflegt selten glücklich zu gerahten.

 

Nicht, daß Ihr Vnglück vnd Verderben

Mich kützeln vnd ergetzen solt’!

Ach nein! vnd muß ich jetzt gleich sterben,

So bin ich dennoch Phyllis hold,

Solt’ ich Ihr jetzt was böses gönnen,

So hett’ ich nie recht lieben können.

 

Ich wünsch’ Ihr noch vielmehr daneben,

Daß sie in steter Lust vnd Ruh

Mit jhrer Heerde möge leben

Vnd nehm’ an Lieb’ vnd Güttern zu!

Auß diesen allen aber scheinet,

Wie Sie’s bißher mit mir gemeinet!

 

Mich jammert wenn ich muß bedencken,

In was für Vnglück Sie sich stürtzt,

Wie hefftig Sie es noch wird kräncken,

Daß Sie mir jetzt mein Leben kürtzt!

Ich weiß, Sie wird noch im Gewissen

Viel meinetwegen leiden müssen.

 

Waß aber häuff’ ich meine Schmertzen?

Mein ernster Vorsatz ist der Tod,

Die Endschafft meiner Müh’ im Hertzen,

Die Grab-stät aller Pein vnd Noht,

Was ich mir gäntzlich vor-genommen,

Dem kan vnd wil ich nicht entkommen.

 

Gehabt euch wol, ihr Berg’ vnd Felder,

Mit ewrer wol-begrünten Zier!

Ihr Quellen, Felsen, Püsch’ vnd Wälder,

Ihr Wilden-vnd ihr Zamen Thier’,

Ihr Wiesen, reich an klahren Bächen!

Kein Mensch sol mich mehr sehn vnd sprechen.

 

Hierüber ward der Tag geschlossen,

Die Sternen gaben keinen Schein,

Ein dick Gewölck kam auf geschossen

Vnd hieß den Mond gantz finster seyn,

Es blitzet’ aber vngehewer,

Die Wälder stunden wie im Fewer.

 

So bald Aurora nun beym Zügel

Die Sonn’ einführt’ vnd eylte fort,

Hat man nur einen Grabes-Hügel

Gemercket an demselben Orth

Mit frischen Rosen vberschüttet,

Da Er der Schaafe vor gehütet.

 

Kein Schäfer war da zu erfragen,

Die Heerde nahm sehr ab vnd starb,

Die Bäume fiengen an zu klagen,

Das Graß sanck nieder vnd verdarb,

Die Bäche scheineten mit Thränen

Nach ihrem Schäfer sich zu sehnen.

 

Nicht weit davon stundt eine Linde,

Viel höher alß die andern Baüm’,

An Esten reich, in derer Rinde

War eingeschnitten dieser Reim:

Hie Liegt der Schäfer her begraben,

Den Phyllis nie recht lieb wolt’ haben.

 

Wol dem, der sich der Lieb’ entschläget

Vnd thut, was Ihm vertrawet ist!

Wol der, die ein gut Hertze träget,

Die ohne Wanckel, Schein vnd List

Dem, welcher Sie von Hertzen liebet,

Gantz vngefärbet sich ergiebet.

Johann Georg Agricola und Anna Krause

 

2. Jan. 1640.

 

An Hn. Bräutigam.

 

Vnd so bistu, Bruder Mein,

Gleich wol noch des Sinnes worden?

Wilt nicht länger einsam seyn

Vnd ergreiffst den Heyrath-Orden,

Fängst ein newer Junger-Mann

Recht dis Liebe NewJahr an?

 

Wie mich dünckt, so thustu wol,

Weil es doch drauff an muß kommen,

Daß man von vns sagen sol:

Der hat Die, die Den genommen,

Vnd die Läng es nicht erträgt,

Daß man sich der Frey entschlägt.

 

Ich weiß einen, der sich nicht

Zu verändern hat entschlossen,

Aber, Liebe, deine Pflicht

Thut mit jhren Dienstgenossen

Wie das Glück dem Würffelspiel,

Hat vns wie sie haben wil.

 

Du, O Hertz-Gebieterin,

Kanst vns ändern die Gedancken,

Daß wir von gefastem Sinn

Als die Wetter-Hane wancken,

Sagen: seht, was Liebe macht,

I, das hett’ ich nie gedacht.

 

Gott der Höchste wölle dich

Vnd dein Liebstes Hertz gesegnen,

Er laß auff Euch mildiglich

Lauter Gnaden-Bäche regnen

Vnd was seine reiche Handt

Gutes weiß für diesen Stand.

 

Mich soll aber jmmerdar

Noch die feste Hoffnung speisen,

Ob das Glück sich dieses Jahr

Mir auch gütig möcht’ erweisen,

Vnd gesagt würd’ vberein:

Simon Dach soll Bräutgam seyn.

Ludwig Keppler und Anna Reimer

 

2. Jan. 1640.

 

Kap. 31. aus den Sprüchen Salomonis.

 

Der Mann ist erst zu erheben,

Ist erst thewren Lobes werth,

Dem in diesem armen Leben

Ist ein sittsam Weib beschert,

Sie geht vor, an Thugend-Scheine,

Auch dem besten Demant-Steine,

Den der Jud’ aus Osten schickt.

Was hat sich jhr Mann zu krencken?

Sie wird stets auff Nahrung dencken,

Thun, was seine Seel erquickt.

 

Sie ist thättig aller enden,

Kan mit Woll vnd Flachs vmbgehn,

Spinnt vnd wirckt mit jhren Händen,

Niemand sieht sie müssig stehn

Gleich dem Schiffe, das mit Wahren

Weit kombt über See gefahren,

Schon des Nachts ist sie herauß,

Spielt zusammen Magd vnd Mutter,

Gibt den Dirnen Speis’, vnd Futter

Täglich durch jhr gantzes Hauß.

 

Sie denckt vmb nach einem Acker,

Käufft jhn an sich, pflantzet Wein,

Ihrer Arme Krafft muß wacker

Etwas anzugreiffen seyn.

Sie versteht, was nutz vnd frommen

Muß aus jhrem Handel kommen,

Ihre Leucht’ erlischet nicht

Fast die gantze Nacht durch spinnen,

Vnd auff allen Wolstand sinnen,

Schätzet sie vor jhre Pflicht.

 

Sonderlich mit jhrem Segen

Hülfft sie gern den Armen fort,

Sie verwahrt jhr Hauß für Regen,

Vngewitter, Schnee vnd Nord,

Sie weiß sich mit weisser Seyden

Vnd mit Purpur anzukleiden,

Weiß durch schweigen vnd verstand

Rhum auff jhren Mann zu setzen,

Daß man jhn muß seelig schätzen

Hin vnd wieder durch das Land.

 

Sie verkäufft dem Krämer Sachen,

Die sie selbst verfertigt hat,

Sauberkeit, Fleiß, Schmuck vnd Lachen

Finden allzeit vmb sie statt.

Lässt sie sich mit reden hören,

So sind lauter Weißheit Lehren,

Die sie auff der Zungen führt,

Sie versorgt, bestellt, vnd sihet,

Was im Hause nur geschihet,

Vnd wird nirgends faul gespührt.

 

Ihre Söhne sind gediehen,

Schreiben jhr die Wolfahrt zu,

Vnd jhr Mann muß jmmer blühen,

Sagt, sie schaff’ jhm Frewd vnd Ruh,

Zwar durch vieler Töchter Segen

Kan man Reichthumb hinterlegen,

Wan sie fleiß- vnd zücht-ig sind;

Doch der Mutter Art vnd Thugend

Hat, was der noch zarten Jugend

Allen Lobspruch abgewinnt.

 

Lieblich seyn vnd schön von Leibe,

Wird von Weisen nicht erkiest,

Aber wo bey einem Weibe

Gottesfurcht vnd Thugend ist,

Das sol erst gelobet werden

Für den andern hier auff Erden,

Ihre frucht der Hände macht,

Daß auff sie vnd jhre Kinder,

Vnd auff Kindes-Kind nicht minder

Werd’ ein ewig Lob gebracht.

Johann Lösel und Catharina Lepner

 

1640 den 13. Hornungstag.

 

Lepnerin

 

Durch versetzung der Buchstaben

In Perlen.

 

Machet euch herzu vnd schawet

Auff den Schmuck der schönen Braut,

Aber so nicht als jhr pflegt,

Was sie für Geschmeide trägt,

Was Schamarg, Rock, Koller, Drat

Für Geschick vnd Mängel hat;

Solches ist nur Kakel-Werck

Vnd ein Vppigkeit-Gemerck.

Nein! es sehe wer sie kan

Mit Verstandes-Augen an,

Hab auff Ihrer Tugend Pracht,

Demuth, Zucht vnd Vnschuldt acht,

Ich wil wetten, er gesteht,

Daß sie gantz in Perlen geht.

David Taut und Christina Federau

 

21. Febr. 1640.

 

Ex Psalmo 30, V. 2, 3, 4.

 

Ich wil auß voller Seelen,

Herr, preisen deine Macht,

Der Du mich auß der Hölen

Des Todes hast gebracht,

Nimst meiner Noth dich an,

Daß ich der falschen Zungen,

Die auff mich hart gedrungen

Itzt sicher lachen kan.

 

Trotz allen, die mich hassen!

Wer sich getrost, mein Gott,

Auff dich weiß zu verlassen,

Wird nimmermehr zu spott:

So bald ich zu dir schrey’

Vnd klage meinen Schaden,

So machstu mich in Gnaden

Davon, o Heiland, frey.

 

Du holest auß dem Grabe,

Herr, meine Seel’ herfür,

Das Leben, so ich habe,

Erkennt sich schuldig dir:

Davor sol jederzeit

Bey mir dein Lob erklingen,

Dich, Höchster, wil ich singen

Itzt vnd in Ewigkeit.

Daniel Rose und Anna Löbbe

 

3. Sept. 1640.

 

Der Herbst gibt schon sich an durch kurtzen Tag vnd Regen,

Man lieset Wein vnd Obst, das Korn ist abgemeyt,

Die Braut spricht aber, jetzt sey jhre Rosen-Zeit,

Ist Rosen-lüstern mehr als sie zu seyn hat pflegen.

 

Wie kläglich thut sie bloß der lieben Rosen wegen?

Mein, gebt sie jhr doch hin, geht aber was beyseit,

Gebt achtung, wie sie sich der Rosen halber frewt,

Vnd seht, sie wil sie gar auch in jhr Bette legen.

 

Was macht jhr, Jungfraw Braut? jhr fehlt der Sachen gantz,

Die Ros’ ist hier nicht zu, sie sol in ewren Krantz.

Wer nicht der Rosen Nutz erkennt, sol sie nicht brechen.

 

Doch geht es vns nicht an, jhr habt die Ros’ allein;

Wisst aber gleichwol, daß bey Rosen Dornen seyn,

Gebraucht euch ihrer wol, vnd hüttet euch: sie stechen.

Benjamin Halter und Clara Meinert

 

29. Okt. 1640.

 

So lang’ ich noch das Leben hab’,

Herr, deine Gab’,

Alhie auff Erden,

Vnd eh’ ich muß den Würmen dort,

Im finstern Ort’,

Ein Gast-mahl werden,

Bitt ich nur zweyerley von dir,

Du woltest mir

Die nicht versagen,

Auff falsche Lehr vnd Lügen laß

Mich ewig Haß

Vnd Feindschafft tragen.

 

Für Armut mich ja stets bewahr,

Auch für zu gar

Gehäufften Schätzen,

Laß aber mich mein täglich Brodt,

So viel mir noth,

In Ruh’ ergetzen,

Sonst möcht’ ich bey so grossem Gutt’

Auß Vbermuth

Dich, Herr, verneinen,

Vnd sagen dir zu Hohn vnd Spott:

Gold ist mein Gott,

Sonst kenn’ ich keinen.

 

Stärckt auch zu sehr mein Mangel sich,

Ich möchte mich

Zu betteln schämen,

Vnd, Arbeit-schew vnd Mittel-lohß,

Zum Diebstal blohß

Die Zuflucht nehmen,

Würd’ also meiner Sünden Maaß

Ohn vnterlaß

Mit Sünden häuffen,

Vnd mich an deines Nahmens Ehr’

Vnleidlich sehr,

Mein Gott, vergreiffen.

Vor-Jahrs-Liedchen. – Cœli

 

Qui petis ornari floribus, esto pius.

 

Vor 1640.

 

Es ist ja wahr, wir haben nun

Die beste Seel- vnd Augenweide,

Wenn auff dem bunten Blumen-Kleide

Dieß immer dem zuvor wil thun

Vnd prächtiger sich meint zu machen,

Daher man jetzt sieht alles lachen.

 

Geht, Kinder, auff das Feld zerstrewt,

Vnd pflückt euch von der Frucht des Lentzen,

Hie gelb vnd blaw, dort grün zu Kräntzen,

Beraubt das schöne Meyen-Kleid!

Geht von Narcissen vnd Violen

So viel euch gut dünckt, einzuholen!

 

Doch, eh’ jhr dieß vnd das berührt,

So schwingt zuvor auß diesen Schrancken

Hienauff gen Himmel die Gedancken,

Wo zu Gemüht euch wird geführt,

Was dort in jenem Krantz der Ehren

Für schöne Blumen doch gehören!

 

Der Lielien Farben-reicher Pracht,

Die Zier der Tulipan vnd Nelcken

Muß offt deß Abends hie verwelcken,

Wie schön sie vns auch angelacht;

Der Ewig-grüne Krantz der Frommen

Wird nie vmb seinen Zieraht kommen.

 

Es grünen Bluhmen Ihm zu gut,

Dort an den Silber-klahren Quellen,

Kein Nord ist, der sie weiß zu fällen,

Kein Brand, der jhnen schaden thut;

Der Taw deß Lebens muß sie netzen

Vnd höchste Klarheit auff sie setzen.

 

Wie seelig werden die doch seyn,

Die dort in eitel Vorjahrs-Tagen

So schöne Kräntze werden tragen!

Fragt Ihr, ob dieser Blumen-schein

Auch ewer Haar einmahl wird kleiden?

Ja, wo jhr fromm könnt seyn, vnd leiden!

Scelerum mens ardua victrix

 

Vor 1640.

 

Was suchstu, schändliche Begier?

Du Seelen Feind, du Wunder-Thier,

Mich armen abermal zu fällen?

Geh’ eilends, packe dich von mir!

Geh auff den finstern Grund der Hellen,

Den bösen Geistern nachzustellen!

 

Ich kenne deine Tyranney,

Ich habe deiner Heucheley

Mit Schaden vormals beygepflichtet,

Bin jetzt noch kaum derselben frey;

Ich hab’ auff das mein Thun gerichtet,

Was deine Geilheit gantz vernichtet.

 

Auff, meine Seele, nimm in acht,

Wie embsig dein Verderben wacht!

Laß dich mit nichten vbertäuben!

Sey auff dein Ampt vnd Pflicht bedacht!

Du must den Feind jetzt hintertreiben,

Ihn in der ersten Blüt’ auffreiben

 

Du, vnsere Gebieterin,

Des gantzen Menschen Königin,

Lass den Begierden nicht den Willen!

Dempf eilends den verkehrten Sinn!

Sein viehisch Toben bald zu stillen

Mustu mit gutem Raht mich füllen.

 

Du bist vergebens nicht erhöht:

Dein’ Herrschafft vnd Verwaltung steht

Im Häupt, als einem Schloss, erhaben;

Schaw, wie der Sinnen Frevel geht

Vnd trotzet deiner Weißheit Gaben!

Wie vngezähmt die Hengste traben!

 

Verzäun’ jhm seine wilde Flucht

Vnd tritt jhn vnter deine Zucht!

Sonst kriegstu schaden im Gewissen,

Gestattest du jhm, was er sucht,

Wirst neben jhm mit fortgerissen;

Es steht am meisten dir zu büssen.

Post nubila Phœbus

 

Vor 1640.

 

Sol mein Geist gebücket gehen

Vnd ohn alle Hoffnung stehen,

Wenn ein Vnglück an mich setzt?

Sol ich zagen in den Nöthen,

Wenn ein Vnfall mich zu tödten

Grimmig seine Zähne wetzt?

 

Nein, ich wil zu keiner seiten

Auß der Weißheit Wege schreiten,

Sondern fleissig mein Gehör

Ihrer güldnen Rede leihen,

Sie wird meinen Geist befreyen

Durch die Edle Zucht vnd Lehr.

 

Ob ich noch so sehr mich fresse

Vnd mein Leiden stets ermesse,

Hört es durch dieß Mittel auff?

Ja! so wenig ich der Winde

Brausen durch mein Schelten binde,

Vnd der Ströme schnellen Lauff.

 

Wie wir sehn die Wolcken fliehen

Vnd sie vber vns hinziehen,

Wehren aber jhnen nicht:

Also kan des Menschen Grämen

Nichts von seinem Leiden nehmen,

Wenn es gifftig auff jhn sticht.

 

Welcher nur in bösen Fällen

Sich so klüglich weiß zu stellen,

Als gieng’ jhm sein Leid nicht an,

Schawet wie mit frembdem Hertzen

Auff das wüten seiner Schmertzen,

Ist am allerbesten dran.

 

Edle Hengste von Geblüte

Traben fort, es bell’ vnd wüte

Wie der Hund auch jmmer wil;

Wer sich an das Glück wil kehren,

Wenn es kömpt jhn zu gefähren,

Kennet nicht der Weißheit Ziel.

 

Wer zu sehr die Nase schnäutzet

Vnd die Hunde töricht reitzet,

Gehet blutig offt davon:

Die der Noht durch stetes weinen

Bald sich abzuhelffen meinen,

Haben duppelt Leid zu lohn.

 

Endlich wird das Vnglück brechen

Vnd jhm selbst die Kräffte schwechen,

Durch die nimmer-stille-Zeit,

Welche, wie sie allen Dingen

Sol vnd muß die Endschafft bringen,

Also auch der Trawrigkeit.

 

Da denn offt das tieffste Leiden

Wird ersetzt mit tausend Frewden,

Welches vns denn sänffter thut,

Als wenn wir nur stets in Lüsten

Nichts von Noht zu sagen wüsten,

Frisch am Leibe, reich am Gut.

 

Nach des Winters kalten Winden

Muß die Vorjahrs-Lufft sich finden

Vnd die grüne Sommer-Zier:

Nach den harten Donnerschlägen,

Nach den Wolcken vnd dem Regen

Kömpt die güldne Sonn’ herfür.

 

Letzlich pflegen wir zu lachen

Der vorhin betrübten Sachen,

Vnd erzwingen diesen Schluss:

Wer der Weißheit nachzukommen

Sich bemüht, hat diesen frommen,

Daß jhm alles dienen muß.

Omnino nihil est quo dissocientur amantes

 

Vor 1640.

 

Mein Hertz enthelt sich kaum, es wil vnd muß zerbrechen,

Mein Geist geht in der jrr’ Vnd kennt sich selbst nicht wol,

Weil ich nicht weiß, mein Lieb, wenn ich euch werde sprechen,

Indem ich jetzt so weit von hinnen ziehen sol.

 

Ihr Winde, kehret vmb vnd stellt euch mir zuwider,

Biß daß ich Sie, gleich wie Sie mich gesegnet hat!

Ihr Segel haltet an, legt ewren Hochmut nieder!

Wir letzen vns noch erst, vnd weinen vns recht satt.

 

Lasst ab, mein’ Argine, vnd schonet ewrer Thränen,

Was schwächt Ihr ewr Gesicht, ich muß doch endlich fort!

Je mehr jhr weint, je mehr werd’ ich mich nach euch sehnen.

Vnd irren ohne Trost dort vmb den frembden Port.

 

Ich wil in meine Seel’ ein kleines Hauß Euch bawen,

In welches Ewre stets sol eingeschlossen seyn,

Vnd wil hergegen Euch auch meine Seele trawen,

Die hebt Euch auff vnd schliesst sie ewrer Seelen ein.

 

Kein Thränlein fleusset jetzt von ewren bleichen Wangen,

Vnd muß kein Seufftzer auch auß Ewrem Hertzen gehn,

Ich habe sie mit fleiß zur Beylag’ auffgefangen,

Vnd lasse meine Seel hiemit gefüllet stehn.

 

Die sollen mit mir ziehn durch Wetter, Wind vnd Wellen,

Ich nehme sie für Euch zu meiner Liebsten an,

Auff daß sie ewer Bild mir stets vor Augen stellen,

Vnd tragen, was ich selbst nicht mit mir nehmen kan.

 

Mit jhnen wil ich mich besprechen vnd ergetzen,

Sie sollen seyn mein Trost in Noht vnd Trawrigkeit,

Kein Glück, kein böser Fall sol mir dieß Volck verletzen,

Kein Sturm vnd wilde Fluth, auch keiner Winde Streit.

 

Kein frembdes Weib sol sie durch jhre Gunst vertreiben,

Sie sollen (hilfft mir Gott gesund hie zu euch her)

Bezeugen meine Trew vnd mein Beständig-bleiben,

Vnd sagen, wie ich nie ein ander Lieb begehr.

 

Ihr werdet selbst alsdann es an mir können schliessen,

Wenn dieses ewer Pfand durch meiner Augen Bach

Auß Lieb’ vnd Frölicheit euch wird entgegen fliessen,

Vnd rühmen meinen Sinn, mein Lieben vor vnd nach.

 

Mit dem Bedinge nun geh’ ich von euch zu scheiden,

Du, Venus, die du vns zusammen hast geführt,

Komm abentlich zu stewr mit deinem Licht vns beyden!

Was mich vnd Sie betrifft, werd auch an dir gespührt!

 

Trawr’ ich wo, oder Sie, so zeige deine Wangen

Erblasst, als werest du auch neben vns in Noht:

Steht’s wol vmb Sie vnd mich, so solt, du güldne, prangen

Mit deinem besten Glantz gemahlet Rosen-roht.

 

Vnd wo mir je mein Lieb wil etwas sagen lassen,

So schick dein Liebes-Volck für jhren zarten Mund,

Die meiner Liebsten Red’ in jhre Köcher fassen,

Vnd thun sie nachmals mir vom hohen Himmel kunt.

 

Muß gleich das wilde Meer vns von einander trennen,

So wollen wir durch dich dennoch beysammen seyn,

Vnd vnser beyder Thun vnd Leben stets erkennen,

Vns frewen in dem Glück vnd trösten in der Pein.

Sustinet inconcussa minas sapientia sortis

 

Vor 1640.

 

Wil sich das Glück denn stets nur weiden,

Nie sättigen an meiner Pein?

Wo wird doch endlich meinem Leiden

Das Ziel vnd Maaß gestecket seyn?

Lesst auff den Hagel vnd das Wehen

Sich nicht einmal der Himmel sehen

Mit vnbewölcktem Sonnenschein?

 

Nachdem das Glück zu tausent malen

Bißher sich wider mich gelegt,

Gleich wie der Plitz mit Donnerstrahlen

Am meisten in die Eichen schlägt;

Auch wie der Feind mit wildem Hauffen

Ein festes Thor pflegt an-zulauffen

Das seines Landes Schlüssel trägt,

 

Nachdem es nie mir hold ist worden,

Geräth es noch auff solche List,

Vnd nimpt auß vnsrer Zahl vnd Orden

Den, der mein Hertz vnd Leben ist;

Für den ich zwey-mal wolte sterben,

Wenn ich Ihn wieder zu erwerben

Vnd lebendig zu machen wüst’.

 

Ach, ich vermag kein Wort zu sprechen!

Ich bin mir frembd vnd vnbekant,

Das Hertz im Leibe wil mir brechen,

Der Geist ist fern vnd abgewandt

Von allem, was ich thue vnd übe,

Gedenck’ ich an die Trew vnd Liebe,

Die meine Seel’ in seiner fandt.

 

Wolan, das Glück ist hoch gestiegen,

Doch kan es nun auch weiter nicht.

Sol ich hierunter gantz erliegen?

O nein! verzeih’ es mir, mein Licht,

Ich wil mit kläglich-thun vnd weinen

Zwar deiner Aschen vnd Gebeinen

Erweisen meiner Dienste Pflicht:

 

Doch wil ich nie dem Glücke flehen;

Es mag mit höchster Tyranney

Sich trotzig wider mich auffblehen,

Sein wüten ist mir Wind vnd Sprey:

Vermag ich dieß Leid zu verschmertzen,

So trag’ ich jetzt in meinem Hertzen

Auch für dem Tode selbst nicht schew.

 

Ich hoff’, es sol mir noch gelingen,

Daß, wann ich schon lieg’ eingehüllt,

Man rühmlich von mir werde singen

Die Reime, meiner Tugend Schild:

Wer ist der Feind, so noht gelitten?

Das stoltze Glück. Wer hat gestritten

Vnd obgesiegt? Ein Frawen-Bild.

Multa meum gaudia pectus agunt

 

Vor 1640.

 

Was ist zu erreichen

Hie in dieser Zeit,

Das sich möchte gleichen

Meiner Frölichkeit?

Nun ich mein Verlangen

Kühnlich mag vmbfangen,

Vnd mit meines Lebens Zier

Einen Reyen führ’?

 

Aller Pracht der Erden

Ist nur Rauch vnd Wind

Neben den Geberden,

Die du trägst, mein Kind;

Nicht die Güldne Sonne

Macht mir solche Wonne;

Solchen Glantz befind’ ich nicht

An des Mondes Licht.

 

Hier in diesen Armen,

In dem Frewden Saal’

Hoff’ ich zu erwarmen

Tausent-Tausent mal;

Hier in diesem Hertzen

End’ ich meine Schmertzen;

Diese Brust sol meiner Pein

Niederlage seyn.

 

Mit den schönen Händen,

Welche Marmor ziert,

Wil sie mir verpfänden

Alles was sie führt;

Auff dem süssen Munde

Sol ich manche stunde

Künfftig weyden meinen Geist,

Der sich mir entreisst.

 

Liebste, laß vns leben!

Sey mein Trost in Noht!

Ich wil dir mich geben

Auch biß in den Todt;

Fleuch das rechte Lieben

Länger auffzuschieben,

Fort! hab’ ich doch Recht dazu,

Was ich mit dir thue!

Horto recreamur amæno

 

Vor 1640.

 

An diesem Orth alhie

Wil ich mich aller Müh’

Vnd Trawrigkeit entschlagen,

Vnd was hieher erspahrt,

Nach Liedern bester Arth

Instendig fragen.

 

Herr Bruder, Orpheus Kind,

Hebt an, mit mir beginnt

Ein Lied so vns ergetze!

In was für Noht vnd Pein

Der falschen Liebes-Schein

Vns Menschen setze,

 

Wie Sylvius der Hirt

So sehr geplaget wird,

Wenn Phyllis jhn verachtet,

Vnd nach wild-frembder Gunst

Auß leicht-gesinnter Brunst

Begierig trachtet.

 

Ich bin mein Bawer-Lied

Nach ewrem bald bemüht

Auß kurtzweil anzuheben;

Wenn dieß zu End gebracht,

So sing’ ich: Gute Nacht

Du falsches Leben!

 

Dieß wil der Bäume Zier

Vnd dieses gute Bier,

Dieß wil der Garte wissen;

Dieß Wünscht die kleine Bach,

Indem sie nach vnd nach

Geht vor sich fliessen.

 

Die Zeit vnd wir vergehn;

Was wir hie sehen stehn

In diesem schönen Garten,

Verwelckt in kurtzer Zeit,

Weil schon deß Herbstes Neid

Scheint drauff zu warten.

Ambiguis miserorum est ignibus uri

 

Vor 1640.

 

Man sagt mir zwar, ich soll dich hassen

Vnd nicht mehr lieben wie ich pflag;

So kan ich doch nicht von dir lassen,

Ich fliehe dich auch wie ich mag.

 

Wie offt hab’ ich mir vorgenommen,

Du soltest mir in meinen Sinn,

O Galathe, nun nicht mehr kommen,

Nein! Nein, ich lieb’ als nie vorhin.

 

Wir seyn ja nicht zugleich geboren,

Es gleichen vnsre Sternen nicht;

Mir hatte Venus sich verlohren,

Dir aber schien’ jhr helles Liecht.

 

Werd’ ich durch List denn hintergangen,

Vnd hat man mir was beygebracht,

Daß ich so stets an dir muß hangen

Vnd ruhen weder Tag noch Nacht?

 

Seh’ ich dich nicht, so fühl’ ich Schmertzen;

Genieß’ ich deiner Gegenwart,

So ist mir doch nicht wol im Hertzen,

Ich stehe bey dir wie erstarrt.

 

Die Rede wil mir gantz nicht fliessen,

Ich zittre wie ein Eßpen-Laub;

Der Augen Quell muß sich ergiessen,

Vnd bin wie Sinn-loß, Stumm vnd Taub.

 

Ich gläube, das auß dieser Ketten

Vnd auß dem harten Liebes-Streit

Mich Perseus selbst nicht könn’ erretten,

Der doch Andromeden befreyt.

 

Darumb sol Cloto meinem Leben,

(Weil sonst mir nicht zu helffen steht,)

Die längst-gewünschte Endschafft geben:

Ob so ein Mensch der Lieb’ entgeht?

Vor-Jahrs-Lied. – Veris tempore regnat Amor

 

Vor 1641.

 

Wir sehn setzt sich erfrewen

Der Erden gantzes Hauß,

Die schöne Lust des Meyen

Lockt Dorff vnd Stadt hinauß.

 

Mein Hertz beginnt zu wallen,

Wenn sich das Lufft-Volck schwingt,

Vnd lesst ein Lied erschallen,

Daß Berg vnd Thal erklingt.

 

Die Heerden gehn sich weiden,

Ihr träger Hirten-Mann

Hebt hoch auff grüner Heyden

Ein freyes Wald-Lied an,

 

Sieht wie in grossem Hauffen

Dort vmb der Flüsse Rand

Die Heerden sich belauffen,

Vnd wünscht jhm gleichen Standt,

 

In dem daselbst von weiten

Ein klares Bächlein quillt,

Das sich von beyden Seiten

In Graß vnd Laub gehüllt.

 

Der Schertz herrscht aller massen,

Die Lust bezwingt das Leid,

Die Welt ist außgelassen

Mit Lieb vnd Freundlicheit.

 

Auff! Venus, die ich singe,

Füg mir auch jetzund bey.

Die willig in mich dringe

Vnd meine Liebste sey!

 

Ich habe gnug gepriesen

Zwar dich vnd deinen Sohn,

Mich dienstlich gnug erwiesen,

Dieß aber ist mein Lohn:

 

Daß ich ohn Maaß vnd Ende

Muß derer müssig gehn,

Die mir das Hertz verpfände,

Mir trewlich beyzustehn.

 

Was fleugt, was kreucht, was schwimmet,

Schmeckt jetzt der Vorjahrs-Kost,

Ist Liebe-voll vnd glimmet;

Nur ich klag’ über Frost.

 

Ist denn in mir kein Leben

Zu deiner Frewden Schein,

Daß ich so gut nicht eben

Als Heerd vnd Laub kan seyn?

Mey-Liedchen

 

Festinetur Hymen dum vernas flore juventæ.

 

Vor 1641.

 

Komm, Dorinde, lass vns eilen,

Nimm der Zeiten Güt in acht,

Angesehen, das verweilen

Selten grossen Nutz gebracht,

Aber weißlich fortgesetzt,

Hat so manches Paar ergetzt.

 

Wir sind in den Frülings Jahren,

Lass vns die Gelegenheit

Forn ergreiffen bey den Haaren,

Sehn auff diese Meyen-Zeit,

Da sich Himmel, See vnd Land

Knüpffen in ein Heyraht-Band.

 

Wenn sich die Natur verjünget,

Liegt in Liebe kranck vnd wund,

Alles sich zu nehmen zwinget,

Thut sie frey dem Menschen kundt:

Daß sich Er, die kleine Welt,

Billich nach der grossen Helt.

 

Still zu seyn von Feld vnd Püschen,

Von dem leichten Heer der Lufft,

Da sich jedes will vermischen,

Jedes seines Gleichen rufft,

Hört man in den Wäldern nicht,

Wie sich Baum vnd Baum bespricht?

 

An den Bircken, an den Linden,

Vnd den Eichen nimbt man wahr,

Wie sich Aest’ in Aeste binden,

Alles machet offenbahr

Durch das Rauschen, so es übt,

Daß es sey, wie wir, verliebt.

 

Lust betrübt, die man verscheubet.

Dieser Eyfer, dieser Brand,

Diese Jugend, so vns treibet,

Hat nicht ewig den Bestand,

Zeigt sich Wind- vnd Vogel-leicht,

Ist geflügelt, kömpt vnd weicht.

Quid non præstat Amor?

 

Vor 1641.

 

Mein schönes Lieb verließ mit mir,

Ich solt in diesem Garten

Ein wenig Ihrer warten,

So sitz ich vnd verschmachte schier.

Wo bleibstu doch, mein süsses Leben?

Seum nicht, mein Sonnen-Schein,

Mit öpffeln wart ich dein,

Vnd Trauben von dem besten Reben.

 

Hie, wo der Baum vns Schatten giebt,

Die Winde lieblich wehen,

Vnd meinen Kummer sehen,

Sol seyn, was mir vnd dir beliebt;

Ich habe Graß hieher getragen

Vnd weiß von keiner Ruh,

Es mangelt nichts, als Du,

Lass mich nicht vber Vntrew klagen!

 

Ach Mutter! haltet jhr Sie an,

So wil ich euch beschwehren

Bey meiner Glut vnd Zehren,

Bey allem, was euch lieb seyn kan,

Bey Ihren sittsamen Geberden,

Bey jhrem jungen Blut

Vnd Tugendthafften Muth,

Der alles zwingt, was lebt auff Erden,

 

Biß daß Ihr lasst mein Trost vnd Licht.

Ich aber wil indessen

Nur Ihre Zier ermessen,

Die Mein vnd mich dazu zerbricht.

Betreugt mich aber mein Verlangen,

So sol nach langer Noht

An diesem Orth der Todt

An Ihre stat mich doch vmbfangen.

Georg Decimator und Catharina Wichert

 

22. April 1641.

 

Der 121. Psalm.

 

Ich wend’ auß hochbetrübtem Hertzen

Mein’ Augen auff die Berge zu,

Ob ich von dannen Hülff vnd Ruh

Zu hoffen hätt’ in meinem Schmertzen.

Kömpt, sag ich, kömpt mir Hülffe? nein.

Mein Hülff ist Gott der Herr allein.

 

Der Herr des Himmels vnd der Erden,

Durch dessen Wort die Welt muß stehn,

Er schaffet, daß dein Fuß im gehn

Nicht gleite, noch gefällt mag werden.

Er hütet dein, vnd sein Gesicht

Entschläfft darüber ewig nicht.

 

Er ist, der Schutz helt seinen Knechten,

Kein schlaf noch schlummern nimpt ihn ein:

Er ist zuwieder aller Pein,

Ein Schatten vber deiner Rechten,

Damit die Sonne dich den Tag,

Die Nacht der Mond nicht stechen mag.

 

Kein Vbels wird dir wiederfahren,

Der Herr wird deine Seele dir,

Auch Auß- vnd Eingang für vnd für

In allem, was du thust, bewahren.

Wird dich gesegnen jederzeit,

Von nun an biß in Ewigkeit.

Hieronymus von Weinbeer und Catharina Pantzer

 

9. Sept. 1641.

 

Der Liebe Lob-Gesang.

 

O Amor, Hertzen-Binder,

Du Herr der Freundlicheit

Vnd aller guten Zeit,

Du zwietracht-überwinder!

 

Du grosser Wolfahrt-Heger,

Wie, daß die gantze Welt

Dir hin zu Fusse fällt,

Vnd folget deinem Läger:

 

Wie weistu ein-zusperren

Des Scepters gantze Macht!

Dir dient der Krohnen Pracht,

Der Knecht auch sampt dem Herren.

 

Das Alter wird gerissen

Zwar an dein strenges Joch,

Die Jugend pflegstu doch

Am meisten ein-zu-schliessen.

 

Du machst dich in die Wangen

Der Frawen-Bilder hin,

Vnd führst den starcken Sinn

Der Männer so gefangen.

 

Was keine Macht kan brechen,

Kein Stahl, kein fallend Bley,

Was keine Tyranney,

Weist endlich du zu schwächen.

 

Du hast die Welt gelehret

Das, was sie gutes hat,

Daher auch Dorff vnd Stadt

Dir billich zugehöret:

 

Daß wir die Felder bawen,

Nach Ehr vnd Güttern stehn,

Tieff in das Erdreich gehn,

Vns Wind vnd Wellen trawen,

 

Wodurch wir zugenommen,

In aller Pracht vnd Zier,

Muß eigentlich von dir,

Du Welt-Bereicher, kommen.

 

Du endest Angst vnd Leiden;

Greiffst du, O Amor, an

Vnd hilffst, so träget man

Des Creutzes Last mit Frewden.

 

Durch dich muß alles werden,

Was Vieh vnd Menschen noht,

Ohn dich kömpt weder Brodt

Noch Wein-wachs aus der Erden:

 

Wie schön die Vögel singen,

Wie fröhlich durch das Meer

Der Fische Schaar, das Heer

Der Thier’ im Walde springen;

 

Wie lustig sich mit Täntzen

Das Volck der Sternen macht,

Wie helle bey der Nacht

Sie vmb den Mond her gläntzen,

 

Wie schnell der Sonnen Räder,

Wie lieblich Lufft vnd Wind,

Wie angenehm vns sind

Die Brunnen, Flüsse, Bäder.

 

Doch were nichts zu spüren

Von allem, was man kennt,

Wenn du das Regiment

Nicht, Amor, soltest führen.

 

Glückseelig ist die Stunde,

Kriegt anders Zeit hie stat,

Da Gott gezeugt dich hat,

Aus seines Hertzens Grunde!

 

Man hat von keinen Plagen

Da jrgends wo gewust,

Vnd nur von lauter Lust

Vnd Frewde können sagen.

 

Da war kein Haß verhanden,

Kein Argwohn vnd kein Streit,

Fried’ vnd Gerechtigkeit

Sind umb dich her gestanden.

 

Man sieht auch jetzund Leben

Vnd grosses Wolergehn

An allen Orten stehn,

Wo Du dich hinbegeben.

 

So komm nun, dein Begnügen

Vmbschließ’ auch dieses Paar

In Eintracht jmmerdar,

Die Ehlich jetzt sich fügen!

 

Du bist es, den wir singen,

Du vnd das wahre Gut,

Der vns das liebste thut,

Gott selbst für allen Dingen.

 

Wir werden angetrieben

Zu sagen: Er allein

Muß selbst die Liebe seyn,

Die Er so rein kan üben.

 

O selig, selig weren

Wir Menschen allerseit,

Die wir durch Haß vnd Streit

Erbärmlich vns verzehren,

 

Wenn doch auch vns die Liebe,

Die alles hie vnd da,

Vnd selbst den Himmel, ja

Am meisten Gott treibt, triebe!

Hieronymus von Weinbeer und Catharina Pantzer

 

9. Sept. 1641.

 

Kan ich meinen Sinn auch lencken,

Daß er nicht sol danckbar seyn?

Sol der Wolthat nicht gedencken,

Die mich euch verpflichtet? nein!

Nein, Herr Pantzer, ewre Güte

Steigt zu sehr mir zu Gemüte.

 

O wie wol hab’ ich genossen

Ewrer schönen Officin!

Herr, auß jhr ist Krafft geflossen

Vber meinen Leib vnd Sinn,

Als die Aertzte mir zu leben

Schlechte Hoffnung wolten geben,

 

Als ich gutte Nacht zu sagen

Mond’ vnd Sonnen nur vermeint’,

Als man anhub mich zu klagen

Vnd Apollo mich beweint’,

Als der Todt mit wildem Schmertzen

Feindlich eingrieff meinem Hertzen.

 

Das, wodurch ich bin genesen,

Hat mir ewre Kunst gewehrt,

Die so gütig doch gewesen

Daß sie nichts dafür begehrt,

Ohn daß ich, dafern ich wolte,

Dieses Braut-Lied schreiben solte.

 

Nun ich nehm’ auch schon den Bogen,

Meine Seiten klingen rein,

Sind in solchen Thon gezogen,

Der nicht kan, als lieblich, seyn.

Erato für allen Dingen

Suchet mit mir einzusingen.

 

Herr, Ihr solt von mir erwarten,

Weil ich lebe, Danck vnd Preiß,

Der ich denen, die Gelarten

Hold sind, wol zu lohnen weiß,

Nicht mit Golde, sondern Sachen,

Die der Schätz’ vnd Güter lachen.

 

Verße können auch was gelten,

Sind sie geist-reich nur gesetzt,

Wil man hie gleich auff sie schelten,

Sie nicht sonders gültig schätzt

Vnd gedencket, der Poeten

Sey jetzt nicht so sehr vonnöthen.

 

Jener Keyser hatt’ erlesen

Ihm den Venusiner-Schwan,

Der sich durch kein ander Wesen

Als durch Verße kunt gethan,

Daß auch Er durch jhn auff Erden

Nur berühmet möchte werden.

 

Zwar für Durst vnd Hunger dienen

Die berühmten Lieder nicht,

Nicht für Hitz vnd Kältt’, ob jhnen

Darumb aller Nutz gebricht?

Kan an jhren schönen Weisen

Sich nicht Hertz vnd Seele speisen?

 

Nicht zusagen, daß sie kriegen

Wieder die Gewalt der Zeit,

Alle Todes Macht besiegen,

Daß sie der Vergessenheit,

Vnser Thun mit Nacht vnd Schatten

Zu bedecken, nicht gestatten.

 

Sie verweisen aus der Seelen

Die verfluchte Sorgen-Rott’,

Heben, noch in diesen Hölen,

Gott in vns vnd vns in Gott,

Daß wir dort der Himmels-Gaben

Hie schon einen Vorschmack haben.

 

Was kan mehr das Hertz erquicken?

Bringen grössern Trost vns bey?

Mehr den Geist hinauff verschicken,

Da er stets wie Bürger sey?

Mehr durchgehn des Hertzens Pforte

Als ein Klang gereimter Worte?

 

Keiner starcken Schleusen Fälle

Können so gewaltsam seyn,

Vnd kein Sturm bricht so durch Wälle,

So durch Thör’ vnd Mawren ein,

Als vns weise Lieder zähmen,

Vnd den Sinn gefangen nehmen.

 

Ihr mein Freund, Herr Pantzer, habet,

Wie ich merck’, es wol erkandt,

Darumb hat mich auch begabet

Ewre dießfals-freye Handt,

Der dieß Lied vielleicht gedencket,

Sind wir längst schon eingesencket.

 

Herr, ich kan versichert bleiben,

Vnd mein Hertz sagt mir es zu,

Vnser wird noch was bekleiben,

Gehn wir zehnmahl gleich zur Rhue,

Ja das beste, so wir haben,

Bleibt nach vns wol vnbegraben.

 

Drumb wol auff! mit dem Bescheide

Lasst vns trutzen Haß vnd Neidt,

Lasset vns in Lieb’ vnd Leide

Recht gebrauchen aller Zeit,

Die auff stetem Wechsel stehet,

Frölich kömpt, betrübt vergehet.

 

Weil ich bin im Trawer-Stande,

Komm ich auff die Hochzeit nicht,

Da in süssem Liebes-Bande

Ewre Tochter sich verspricht

Herren Weinbeer, dessen Sitten

Längst schon ihren Sinn bestritten.

 

Mein Gebeht sol aber kommen,

Sol sich dringen mitten ein,

Daß da, wo es Platz genommen,

Gott auch sol zugegen seyn,

Sol mit Glück vnd reichem Segen

Braut vnd Bräutigam belegen.

 

Was nun weiter aller massen

Frewd vnd Lust erwecken kan,

Sey euch sämptlich frey gelassen;

Greifft euch aber selbst auch an,

Lasst in feinen schmahlen Zügen

Was der Nüchtern Gräntz-Mahl liegen.

 

Zürnt, da einen möchte dürsten,

Seyt der Mässigheit Gefähr,

Die Gesundheit vnsers Fürsten

Gehe sonderlich vmbher,

Vnsers Haupts, daß dieser Zeiten

Wir auff Warßaw hin begleiten.

 

Zwar mit Wunsch vnd trewen Sinnen,

Weil der Leib nicht mit kan ziehn,

Gott brech auff mit Ihm von hinnen,

Sein Geleits-Volck sey vmb jhn,

Daß wir kürtzlich aus Verlangen,

Vnsern Hertzog, Ihn empfangen!

 

Aber Ihr nun, welcher Hertzen

In sich fest veranckert stehn,

Braut vnd Bräutgam, seht die Kertzen

Sampt den Kindern vor euch gehn!

Folgt, Ihr solt in Liebes Sachen

Jetzt den letzten Anfang machen.

 

Ihr Herr Bräutgam, seyt verwegen!

Zieht zum Harnisch Künheit an,

Wolt jhr nicht? mit blossem Degen

Wehrt jhr hie nicht ewren Mann,

Seht jhr nicht Penthesileen

Gantz gepantzert vor euch stehen?

 

Außgeübte Zucht vnd Tugend,

Ist der Pantzer, den sie führt:

Nehmt jhn jhr durch kühne Jugend,

Sonst verwett’ ich, Ihr verliert.

Vnd Ihr, Jungfraw, wollt jhr streiten,

Werfft den Pantzer auff die Seiten.

 

Furcht, Schamhafftigheit vnd Grawen

Sind im Liebes-Streit nicht gut,

Ihr könnt ewren Kräfften trawen,

Fasset euch nur frischen Muth,

Amor siehet selbst zum rechten,

Daß jhr sieghafft werdet fechten.

 


Daniel Martin und Elisabeth Lepner

 

1641. den 24. Herbstmonats-Tag.

 

Der, an dem wir gantz verzaget,

Hat es endlich noch gewaget,

Vnd vngeschewet

Sich jetzt befreyet.

 

Amor hat auff Ihn geschossen,

Biß es Ihn zuletzt verdrossen,

Ist mit dem Bogen

Kahl abgezogen.

 

Venus sprach: Hört auff, jhr Kertzen,

Er empfindet keine Schmertzen,

Ist (wie ich meine)

Gleich Staal’ vnd Steine.

 

Sagt, wer hat Ihn je gesehen

Wo vor einem Mägdchen flehen,

Das Ihn zu lieben

Hätt’ angetrieben?

 

Tieger möchte man noch zähmen,

Vnd den Grimm’ auch Bähren nehmen,

Ja Löwen Rachen

Sanfftmühtig machen.

 

Diesen überreden wollen,

Daß er hätte tantzen sollen,

Wahr, was auff Erden

Nicht kuntte werden.

 

Mag was süssers auch entstehen,

Als im Reyen frölich gehen,

Vnd eine führen,

Die Ihn kan zieren?

 

Wenn ein Tantz, der nur aus Pohlen

Kommen ist, wird auff Violen

Recht wol gemachet,

Daß alles lachet?

 

Wenn man höret die Schalmeyen,

Die man braucht im ersten Reyen,

Bald auch die Flöhten

Sampt den Cornehten?

 

Wenn der Stort nun prangt für allen,

Daß die Hertzen müssen wallen,

Vnd recht zu leben

Erst dan anheben?

 

Hie wird Anlaß her genommen,

An das liebste Hertz zu kommen.

Wo wohnen Grüsse?

Wo Schertz’ vnd Küsse?

 

Wo Gespräche von der Liebe?

Wo das meiste, so ich übe?

Wo Händedrücken?

Wo sich anblicken?

 

Wo gelohst man Würtz vnd Kräntze?

Hie erst, da man heget Täntze,

Hie kehrt das Leiden

Sich gantz in Frewden.

 

Alte, die von fern her sehen,

Wünschen: hätten wir nur zehen

Jahrchen zurücke,

Wir argen Stricke!

 

Dieser nur war nicht zu zwingen,

Wahr an keinen Tantz zu bringen,

Nichts kuntt’ Ihn fangen;

Nicht rohte Wangen,

 

Nicht der weissen Stirnen Pflaster,

Ja nicht Händ’ aus Alabaster,

Nicht Gold der Hare,

Nicht andre Wahre,

 

Nicht der Zungen Milch vnd Reben,

Nicht der Sitten Art vnd Leben,

Noch, was für Sachen

Verliebt sonst machen.

 

Diesen soltt’ ich mich bemühen

Endlich an mein Joch zu ziehen,

daß Er auff Erden

Soltt’ ehlich werden?

 

Nein, zerbrich, mein Kind, die Pfeile,

Mach dich auff die Flucht vnd eile,

Hat doch kein Possen

Mich so verdrossen!

 

Dieß sprach aus ergrimmtem Hertzen

Venus, vnd schwang jhre Kertzen,

Daß sie im schwingen

Auch stracks außgiengen.

 

Amorn must’ es auch verdriessen,

Trat den Köcher-Zeug mit Füssen,

Der muste brechen

Vnd so jhn rächen.

 

Amor, du ergrimmst vergebens,

Du auch, Göttinn dieses Lebens,

Venus. Im Hertzen

Fühlt Er schon Schmertzen.

 

Seht, die Artigheit Elisen

Hat sich stärcker noch erwiesen

Als ewre Waffen,

Die nichts hie schaffen.

 

Ihrer schwartzen Augen Sonnen

Haben Pfeil’ vnd Brunst gewonnen,

Brunst, die Ihn schläget

Vnd nieder leget.

 

Bräutlein, du kanst triumphiren,

Dir muß aller Preiß gebühren,

Der Venus Sohne

Setz auff die Krohne!

 

Ihr, Herr Schwager, sucht zusammen,

Was Ihr jrgends wisst von Flammen,

Ihr habt zu sorgen

Heut oder morgen,

 

Ob nicht etwa Venus Kertzen,

Welche sie verlescht für Schmertzen,

(Das wir nicht gläuben)

Verloschen bleiben.

Jung gefreyht hat nie gerewt

 

Vor 1642.

 

Wiltu nichts vom Breutgam hören,

Wünschest dir für ihm den Tod?

Lass dich nicht, mein Kind, bethören,

Setz dich willig nicht in Noht!

Denck was dieses sey für Pein:

Alt, vnd doch noch Jungfraw seyn!

 

Lieben vnd geliebet werden,

Ist das beste von der Welt,

Ist, was bloß dieß Hauß der Erden

Frey vor allem Fall’ erhält;

Was nicht lieben wil noch kan,

Wo zu taug es vmb vnd an?

 

Wenn der Scheitel dir wird blecken,

Vnd du wirst die Zähne nicht

Mehr vor Alter können decken,

Runtzlecht seyn im Angesicht,

Ach hätt’ ich doch vor der Zeit,

Wirstu sagen, noch gefreyht!

 

Wie die Aepffel sambt den Zweigen

Vor dem Garten-Herren sich

Vmb die Herbst-Zeit nieder beugen,

Vnd fast sprechen: pflücke mich!

Wie der damals reiffe Wein

Seufftzt vnd wil gelesen seyn:

 

Wie die volle Ros’ im Lentzen

Kläglich thut nach deiner Hand,

Wil dein Härchen zu bekräntzen

Von dir werden angewandt,

Wie auch gern die reiffe Saat’

Ihren Trost, die Schnitter, hat:

 

Also reiffen deine Gaben,

Vnd, treugt mich das Auge nicht,

Wollen einen Freyer haben,

Was dein Mund dawieder spricht;

Wo nicht du, doch deine Zier

Suchet einen Breutgam dir.

 

Komm zu mir, mein Obst vnd Traube,

Ros’ vnd Saat’, erfrewe mich!

Komm! nach dieser früchte Raube

Sehnet meine Seele sich,

Dieß Obst sättigt meinen Sinn,

Ob ich sonst gleich Obst-schew bin.

Klugheit (wie man spricht) kömpt vor Jahren nicht

 

Vor 1642.

 

Mein Lieb wil nichts nach Liebe fragen,

Ist solcher Wollust Spinnen-feind,

Wer Ihr vom Breutgam was wil sagen,

Macht, daß Sie sehr darüber weint.

 

Gott laß es ja mich nicht erleben,

(So spricht Sie weh-vnd vnmuts-voll)

Daß ich das Ja-wort von mir geben

Vnd wem versaget werden soll!

 

Wil sie von diesem Sinn nicht weichen,

Stimmt mit der Red’ ihr Hertz auch ein,

So sag ich, warlich Ihres gleichen

Wird leichtlich nicht zu finden seyn.

 

Ihr zu gefallen wil ichs glaüben,

Seh’ ihre zarte Jugend an,

Der ich die Einfalt zu-muß schreiben,

Die nichts von Liebe wissen kan.

 

Doch nehm’ ich es mit ihren Wangen,

Mit ihrer Augen Glantz bezeugt,

Mit allem dem, was mich gefangen,

Vnd schönes sich an Ihr eraügt,

 

Mit Ihren sitsamen Geberden,

Mit des geraden Leibes Pracht,

Der noch, ob Gott wil, mein sol werden,

Sie ist dem Kloster nicht gemacht.

Vor-Jahrs Liedchen

 

Vor 1642.

 

Die Lust hat mich gezwungen

Zu fahren in den Wald,

Wo durch der Vögel Zungen

Die gantze Lufft erschallt.

 

Fahrt fort, jhr Frewden Kinder,

Ihr Püsche-Bürgerey

Vnd Freyheit-volck nicht minder,

Singt ewre Melodey!

 

Ihr lebt ohn alle Sorgen

Vnd lobt die Güt’ vnd Macht

Des Schöpffers von dem Morgen

Biß in die späte Nacht.

 

Ihr bawt euch artig Neste,

Nur daß Ihr Junge heckt,

Seyd nirgends Fremd’ vnd Gäste,

Habt ewren Tisch gedeckt.

 

Ihr strebet nicht nach Schätzen

Durch Abgunst Müh’ vnd Streit,

Der Wald ist ewr Ergetzen,

Die Federn ewer Kleidt.

 

Ach wolte Gott, wir lebten

In Vnschuld, gleich wie Ihr,

Nicht ohn auffhören schwebten

In sorglicher Begier!

 

Wer ist, der also trawet

Auff Gott, das höchste Gut,

Der diese Welt gebawet,

Vnd allen gutes thut?

 

Wir sind nicht zu erfüllen

Mit Reichthumb vnd Gewinn,

Vnd gehn vmb Geldes willen

Offt zu der Höllen hin.

 

O, daß wir Gott anhiengen,

Der vns versorgen kan,

Vnd recht zu leben fiengen

Von Euch, Ihr Vögel, an!

Tantz nach Art der Pohlen

 

Vor 1642.

 

Die Ihr jetzt seyt erschienen

Zu vnsrer Fröligkeit,

Was kan euch besser dienen

Bey dieser kalten Zeit,

Alß daß Ihr theils im Tantzen

Euch übt, wie ich zwar thue,

Theils auch mit Gläser schantzen

Setzt auff einander zu?

 

Ihr Jungfern vnd Gesellen,

Man fordert euch hervor,

Kommt, kommt euch ein-zustellen,

Es winckt der gantze Chor,

Vnd sagen die Schalmeyen

Daß dieß der Braut-Tantz sey,

Ihr steht im ersten Reyen,

Kommt, findet euch herbey!

 

Hat jemand nun im Hertzen

Beschlossen, die er liebt,

Der thu’ er kundt die Schmertzen

Vnd was Ihn nur betrübt,

Hie mag er sich besprechen

So gut er immer kan,

Er sage sein Gebrechen

Getrost der Liebsten an;

 

Er rede mit den Augen,

Mit Seuftzen ohne Ziel,

Vnd was zum Vor-trab taugen

Mag in dem Liebes Spiel:

Durch süsses Hände-Küssen,

Vnd was jhm sonst bekandt,

Lass’ er der Liebsten wissen

Der Liebe grossen Brandt.

 

Dann auch ihr Herrn vnd Frawen,

Die Ihr vns gutes gönnt,

Kompt, lasset jetzund schawen,

Daß ihr auch tantzen könnt!

Legt ewren Gram was nieder,

Den schlawen Lebens-Dieb!

Offt haben alte Glieder

Noch junge Freiheit lieb.

 

Die aber nicht zu lencken

Noch auff-zu-bringen seyn,

Die lassen sich beschencken

Mit gutem Bier vnd Wein:

Geht, Blasien, schenckt die Mandel

Der Gläser frisch vnd voll!

Ihr wisst in diesem Handel

Des Hofes Ordnung wol.

 

Verzeiht mir noch daneben,

Ihr Herren, daß ich geh’!

Ihr seht, mir winckt mein Leben,

Weil ich im Tantze steh’.

Ich geb’ euch zu erkennen,

Nembt Ihr es ab an euch:

Ob nicht mein Hertz mag brennen

Dem Kattich-Fewer gleich?

 

In der sich meine Seele

Hat gantz vnd gar verirrt,

Von der mich kaum die Höle

Des Grabes trennen wird:

Solt’ ich mit der nicht tantzen?

So hätt’ es diesen Schein,

Als solte schon das Pflantzen

Der Lieb’ erstorben seyn?

 

So lang’ es, meine Sonne,

Mir warm zum Hertzen geht,

Solt Ihr seyn meine Wonne;

Ich hab’ in mir erhöht

Ein Schloss für euch, darinnen

Ihr Ewig herrschen solt,

Hie könnt ihr meinen Sinnen

Gebieten wie ihr wolt.

 

So last euch nun zu Ehren

Vnß vnd der gantzen Schaar,

Ihr Musicanten, hören

Vnd macht es offenbahr:

Daß mich vor allen Leiden

Die Lieb’ jetzt hat verschantzt,

Vnd daß in solchen Frewden

Ich nie vorhin getantzt.

Sigismund Scharff und Anna von Müllhen

 

13. Jenner 1642.

 

Wol dem, der sich bey zeiten

Auff süsse Heyraht lenckt,

Sich mit geehrten Leuten

Gern zu befreunden denckt,

Vnd fast ein Mensch zu Hertzen,

Das wider alle Schmertzen

Ihm Ruh vnd Frewde schenckt!

 

Der selbst mit sich vertragen

Vnd auch zugleich mit Gott,

Er trutzt in bösen Tagen

Der Hellen gantze Rott’

Vnd hält des Glückes Sachen,

Die vns sonst irre machen

Getrost für einen Spott.

 

Er schleusset sich den Armen

Der Liebsten hertzlich ein

Vnd weiß hie zu erwarmen,

Auch frör’ es Ertz vnd Stein,

Lässt Lufft vnd Himmel stürmen,

Weil er sich kan beschirmen

Vnd fern von Kummer seyn.

 

Gedult lehrt ihn gelohsen

Die Angst, die auff Ihn fällt,

Er weiß, daß nur mit Rosen

Kein Stand sich vnterhält;

Wer alle Müh vnd Leiden

Auß Zärtlicheit wil meiden,

Der fliehe diese Welt!

 

Der Sorgen Schaar auff Erden

Vmbringt nur Jedermann;

Wil Ihm was schwerer werden,

Alß er es tragen kan,

Macht jhm den Muth zu trübe:

Sein Mitt-genoss, die Liebe,

Tritt wacker mit Ihm an.

 

Für seiner Liebsten Sinnen

Vnd was Ihn sonst ergetzt,

Wird Er der Noth kaum innen,

Wie starck sie an Ihn setzt.

Er steht in Lust versencket,

Die alles, was Ihn kräncket,

Ihm auß dem Sinne schwätzt.

 

Er macht mit dem Bescheide

Der Heyraht festen Schluß:

Daß Vnmuth neben Frewde

Ihm stets begegnen muß,

Vnd weiß in Zu-vertrawen

Auff seinen Gott zu bawen,

Der hält auch bey Ihm Fuß.

 

Wer wil, mag einsam bleiben!

Des armen Lebens Ziel

Ist dennoch: sich beweiben.

Man sorg’ auch nicht zu viel!

Gott wird sein Volck erhalten,

Den lässt ein Weiser walten

Vnd freyet, wenn er wil.

Johannes Vogler und Barbara Maack

 

1642. 20. Jenner.

 

Liebster Ohm, was schreib ich schier,

Sag es mir,

Deinem Hochzeit-Fest zu Ehren?

Sol ich deiner Liebe Gunst

Durch die Kunst

Heller Seiten lassen hören?

 

Singen, wie du endlich noch

An das Joch

Süsser Heyraht auch bist kommen?

Wie dich meiner Liebe Bandt,

Diesen Standt

Zu ergreiffen, eingenommen?

 

Zwar ich kan versichert seyn,

Daß du fein

Dich zu friede werdest geben,

Baß mit Gott vnd deinem Sinn’,

Als vorhin,

Friedlich vnd vergnüget leben.

 

Kan auch ein beredter Mundt

Auff den Grundt

Alle Heyrahts-Früchte preisen?

Wer mir dießfals wiederspricht,

Kömpt mir nicht

In die schöne Zahl der Weisen.

 

Du wirst nicht, wie ich auch pflag,

Jeden Tag

Mehr an frembde Tische gehen,

Nicht, so lang der Haußwirth wil,

Jetzund still

Sitzen bleiben, dann auffstehen.

 

Kanst nun essen vnbekränckt,

Was Gott schenckt,

Vnd auch trincken nach belieben,

Trägst für keinen Stunden Schew,

Schläffest frey

In den Tag auch biß nach Sieben.

 

Sind wir vnterdessen gleich

Nicht so reich,

Daß wir stets viel Tausent heben,

Ey so giebt Gott täglich Brodt,

Heisset Noht

Von vns fern seyn, daß wir leben.

 

Niemand stirbt nicht, daß er Geldt

Filtzig hält

Tieff vnd Höllen-ab vergraben,

Sondern, daß er vmb vnd an

Das nur kan,

So vns täglich sat macht, haben.

 

Dieß vnd mehr noch sollt’ ich wol

Frewden-voll

Dir, mein Ohm, zu Ehren schlagen,

Aber vnsre Trawer-Zeit

Zwingt mich heut

Aller Frewde zu entsagen.

 

Gestern ward mit Klag’vnd Pein

Das Gebein

Adam Oeders eingesencket,

Ach! des Mannes Todt hat mich

Gleich wie dich

Ebenmässig gantz durchkräncket.

 

Ach! wer hat an jhm doch nicht

Freundschafft, Pflicht,

Trew vnd Redlicheit geehret?

Drumb er auch nicht in die Welt,

Die nur hält

Auff politisch seyn, gehöret.

 

Jetzt nun soltt ich Seiten-Klangk

Vnd Gesang,

Wie ich pflege, lassen walten?

Soltte, der mir stets mit Raht,

Offt durch That

Beykam, so vergessen halten?

 

Nein, der Höchste lass’ Euch zwey

Allerley

Glück vnd Segen überschütten,

Werdet fruchtbar, grünt vnd blüht,

Biß jhr flieht

Lebens-sat auß dieser Hütten!

 

Mir sol dieser liebe Mann,

Wie er kan,

Immerfort zu Hertzen gehen,

Klag’ vnd Seufftzen, sein Gebühr,

Sol bey mir

Ewiglich jhm nicht entstehen.

Johann Friedrich Reinike und Helena Meinert

 

8. Sept. 1642.

 

Der 67. Psalm in die Weise des 148. Psalms im Lobwasser gesetzt.

 

Gott gönn’ vns seiner Gnaden-Schein,

Vnd lass vns stets gesegnet seyn:

Sein Antlitz woll’ er hell vnd klar

Vns leuchten lassen immerdar:

Damit sein rechter Weg auff Erden

Von vns erkennet möge werden,

Vnd wir bey allen Heyden sehn

Sein Heil, vnd was durch jhn geschehn.

 

Gott, alle Völcker, so die Zier

Der Sonnen anlacht, dancken dir.

Man hört durch süssen Frewden-schall

Die Völcker jauchtzen überall,

Daß du gerecht die Leute richtest

Vnd weißlich aller Sachen schlichtest,

Die Leute, die du recht regierst

Vnd überall mit Wolfahrt zierst.

 

Die Völcker, Gott, erheben dich

Vnd dancken dir einmütiglich.

Das Land-Gewächs kömpt frölich ein

Vnd prangt mit Früchten, Oel’ vnd Wein.

Es wolle Gott mit seinem Segen,

Du vnser Gott, sich bey vns regen,

Es segn’ vns Gott, vnd alle Welt

Dien’ Ihm mit Furcht, alß jhm gefällt.

An Regina Voglerin, verwittibte Oederin zum Namenstage

 

Ihr habt euch ja, Frau Muhm, des Trauerns nun entschlagen,

Laßt ruhen, was schon tod den langen Ruhtag hält,

Vnd habet eure Seel in Gottes Hand gestellt.

Wohlan! so müsst ihr nun auch nach Ergetzung fragen.

 

Und seht, das Morgenlicht wird euern Namen tragen.

Entreißt euch recht der Pein, die Sinn und Leben fällt,

Treibt alles Ungemach in eine fremde Welt.

Wir Freunde kommen, euch ein Lust Mahl anzusagen.

 

Nehmt von uns allen hin für eure werthe Hand

Ein Zeugnüß unsrer Gunst dies schlecht gewundne Band,

Doch mehr, ein treues Hertz, sucht bald euch loß zu machen.

 

Seht einst den trüben Herbst, der jetzt auch SonnenSchein

Nach vielem Regen giebt. Der Mensch kan einst der Pein,

Die sich fast stündlich häuft, auch wohl zu Zeiten lachen.

Ludolph Holtorff und Barbara Nachtigall

 

1643. 9. Wintermonat.

 

Ich mag nicht in euch dringen,

Ihr Seiten, meine Zier,

Ihr wolt mit gute singen,

Jetzt aber folget mir!

Ich wil mich lassen hören

Dem Breutgam vnd der Braut

Zu sonderlichen Ehren,

Folgt, klinget rein vnd laut!

 

Der Breutgam ist ergeben

Der Musen edlen Kunst,

Hat durch das Hoffe-Leben

Erhalten Gnad’ vnd Gunst,

Da sind sein eigen worden

Erfahrung vnd Verstand,

Die Königinn auß Norden

Rhümt an jhm Witz vnd Handt.

 

Die Braut hat jhre Jugend

Durch vnbewegten Schluß

Mit Vnschuld, Zucht vnd Tugend

Verbunden, dessen muß

Bey Fräwlein Catharinen,

Der Pfaltz Gräffin bey Rhein,

Der sie hat wollen dienen,

Ein gutes Zeugniß seyn.

 

Die Einigkeit in Sitten,

Der Sinnen gleiche Tracht

Hat beyder Hertz erstritten

Vnd in die Gluet gebracht,

Eins muß das andre lieben,

Es wird der Herrschafft kundt,

Auch von Ihr vnterschrieben,

Das ist der Heyrath-Bund.

 

Der Himmel wird für allen

Ersucht vmb wolergehn,

Der lässt es jhm gefallen

Vnd wil zu Diensten stehn.

Der Herbstzeit wird genommen

Des Frostes strenger Zwangk,

Der Pregel-strom ist kommen

In seinen alten Gangk.

 

Der Tag bricht an von ferne

Durch schönes Morgenroht,

Die Nacht ist voller Sterne,

Die Lufft weiß keine Noht:

Mich soltt’ es wunder haben,

Wann dieses grosse Heer

Der Himmels-Gunst vnd Gaben

Ein böses Zeichen wer’?

 

Ich aber wünsch euch beyden

Im vbrigen dazu

Gantz vnbekränckte Frewden

Sampt aller Gnüg vnd Rhue,

Ich, der ich angetrieben

Durch ewrer Liebe Macht

Dieß Hochzeit-Lied geschrieben

Heut vmb die Mitternacht.

Reinhold Nauwerck und Barbara Witpahl

 

1643. 23. Wintermonat.

 

Ey noch eins, jhr Heyraht-Seiten!

Vor den lieben Newjahrs-Zeiten

Singet jhr mir doch nicht mehr.

Fort! jhr thut nichts vngebehten,

Was in diesen dreyen Städten

Tugend liebt, gibt euch Gehör.

 

Preussen wird nicht von euch schweigen,

Meiner wol-bespielten Geigen

Wartet keine Grabes-Noht,

Legt’ ich mich gleich heute nieder.

Der Poeten weisen Lieder

Reissen durch Welt, Zeit vnd Todt.

 

Ich bin da hinauff gestiegen,

Wo kein Neid mir nach kan fliegen,

Vnd verlach’ es allermeist,

Wenn sich Mißgunst lässet blicken,

Vnd wo hinter meinem Rücken

Ihr vergifftes Maul zerreisst.

 

Braut vnd Bräutgam, seyd gewogen!

Euch zu Ehren spielt mein Bogen

Fast ohn zuthun meiner Handt.

Baß ist nie mein Reym geflossen,

Durch vnd durch werd ich begossen

Durch Parnassus reichen Strandt.

 

Fernt mich von den Midas Kindern,

Die den Lauff der Tugend hindern,

Lasst auch die weit von mir seyn,

So der Heyraht gantz entsagen,

Dieß Volck kan ich nicht vertragen,

Habe nichts mit jhm gemein.

 

Was von Jungfern vnd Gesellen

Sich nicht wil entgegen stellen

Der vergunten Venus Zucht,

Vnd in Amors strengen Schulen

Vngestrafft vnd keusch zu buhlen

Unterricht vnd Vbung sucht,

 

Kompt! fasst, fertig euch zu wenden,

Bunt gepart, euch bey den Händen,

Merckt voraus auff mein Geheiß,

Braut und Bräutgam müsst jhr bitten,

Daß sie tretten in die Mitten,

Nachmals schliesset einen Kreyß!

 

Also! halt es deinen Gästen,

Liebster Bräutgam, ja zum besten,

Küss die Wangen deiner Braut!

Küss, es steht in deinen Mächten!

Tantzt jhr andern nach der Rechten,

Tantzt vnd singet vberlaut.

 

So, ergetz dich bester massen!

Küss, ein ander muß es lassen,

Doch kömpt aller Glück heran,

Niemand mag so elend leben,

Dem sein Theil nicht wird gegeben,

Das er künfftig küssen kan.

 

Bräutlein, küss den Bräutgam wieder,

Fort, nicht schlag die Augen nieder!

Niemand sieht es, mitler zeit

Wollen wir einmalchen trincken.

Recht so! jhr tantzt nach der Lincken

Vnd singt ferner allerseit:

 

Eins vmbs ander, nichts vergebens!

Zwar dem Leben deines Lebens

Ist von dir jetzt dieß geschehn;

Doch wenn ist dir der Muth kommen,

Daß du thust, du Bild der Frommen,

Was man nie von dir gesehn?

 

Harr, die Mutter sol es wissen!

Hat sie dich gelehret küssen,

Sie, der Spiegel aller Zucht?

Ach, du bist versetzet worden

In den kühnen Liebes-Orden,

Dieser Kuß ist dessen Frucht.

 

Bräutgam, nun wil dir gebühren

Mit der Braut den Tantz zu führen,

Nur weich aus dem Kreyse nicht,

Wir indessen wollen stehen

Vnd die Stimme dir erhöhen,

Die in Frewden also spricht:

 

Amor schafft dir tausent Schmertzen,

Hüpfft und tantzt in deinem Hertzen,

Man giebt deine Liebste dir

In die rechte Hand zu fassen,

Vnd du soltest vnterlassen

Einen Tantz zu thun mit jhr?

 

Tantz, das Wild in dicken Wäldern,

Heerd vnd Hirten auff den Feldern

Tantzen vmb die Sommer-Zeit:

Auch das Schuppen-Heer die Fische,

Das Gevögel im Gepüsche

Werden durch den Tantz erfrewt.

 

Tantzen nicht die Sonnen-Pferde

Gleichfals täglich vmb die Erde,

Nächtlich Mond vnd Sternelein?

Ja man sagt, diß grosse gantze

Werd’ herumb geweltzt im Tantze,

Darumb tantzet jhr auch fein.

 

O es wollen alle Sachen,

Die du sinnen wirst vnd machen,

Richtig vnd im Tantze gehn!

So wird Vnfall, Angst vnd Leiden

Sich von deinem Hause scheiden,

Alles wird gewünschet stehn.

 

Bräutlein, nun führ du den Reyen,

Sonsten möchtet jhr euch zweyen,

Auff, wir stehn vnd singen dir:

Tantz, vnd laß dich frölich schawen,

Die zwar jetzt noch der Jungfrawen,

Aber bald der Frawen Zier.

 

Führen muß kein Frawen-Zimmer,

Doch führ jetzt vnd nachmals nimmer,

Frawen-Bildern stehet zu

Sich bescheiden führen lassen,

Keiner Herrschaft sich anmassen,

Sonst verkehrt sich Glück vnd Rhue.

 

Schaw, der Monde gibt gewonnen

Vnd weicht gern der grossen Sonnen,

Gold geht vber Silbers Schein,

Hasel-Strauch gibt nach der Eichen,

Frawen müssen Männern weichen,

Sol es anders richtig seyn.

 

Aber gnug, du wehrter Hauffen,

Lasst vns nun zusammen lauffen,

Jeder halte die er hat:

Keine Noht müss’ Euch beleiden,

Tantzet euch in Fried vnd Frewden,

Auch die Nacht durch müd vnd sat.

 

Sucht der Bräutigam ab-zu-stehen

Vnd ist schläffrig, lasst jhn gehen!

Bräutchen bleib, du kanst nicht hie

Die Gespielen schon verlassen,

Bleib die Nacht noch, solcher massen

Kömpstu nicht mehr vnter sie.

Bey Hochzeitlicher Ehren-Frewde Hn. Reinhold Nauwercks vnd Jungfr. Barbara Witpohlin

 

1643. 23. Wintermonat.

 

In seiner Liebsten Armen

Entschlaffen vnd erwarmen,

Ist, was in dieser Zeit

Vns einig noch erfreut:

Wann Gnüge, Schertz vnd Lachen

Vmb vnser Bett’ her wachen,

Vnd man kein Licht erkennt,

Ohn was im Hertzen brennt.

 

Kein Vngemach vnd Leiden

Entsteht da zwischen beyden,

Ohn was die Lieb’ erregt,

Die starck zum Fewer legt:

Sie bringt durch tausent Flammen

All’ jhre Krafft zusammen,

Sucht Reitzung im Verdruß,

Im Mangel Vberfluß.

 

So ruht es sich ohn Sorgen,

Bis vmb den lichten Morgen

Der helle Tages-Schein

Zun Fenstern bricht herein,

Der sieht vns im Begnügen

Vmbarmt zusammen liegen,

Wir blasen Lieb’ vnd Ruh

Im Schlaf einander zu.

 

Wer jhm hat vorgenommen

Der Heyraht zu entkommen,

Der siehet würdig nicht

Der Sonnen guldnes Liecht,

Sonst ist ja dieses Leben

Mit Sorg’ vnd Quahl vmbgeben,

Wenn Heyraht auch entfällt,

Was sol vns diese Welt?

 

Nein, lasst vns, weil wir können,

Der keuschen Lieb’ vns gönnen,

Durch die wir sämptlich sind,

Lasst Venus vnd jhr Kind,

Eh’ als wir müssen alten,

In vnsern Hertzen walten,

Sprecht, wie ein jedes kan,

Im Tantz einander an!

 

Der grosse Drang im Reyen,

Die Seiten vnd Schallmeyen

Vnd des Getümmels Fug

Ertheilen Anlaß gnug,

Sucht Freundlichheit vnd Lachen

Das Wort für euch zu machen,

Wer hie kein Hertz zu hat,

Dem weiß ich keinen Raht.

Martin Newman und Maria Paschke

 

4. Apr. 1644.

 

Wer hie zu etwas kommen wil,

Pflegt erst sich wol zu leiden,

Er lebt in allen Sachen still,

Ist sittsam vnd bescheiden,

Er lässet manchen sawren Wind

Ihm in die Nase gehen,

Vnd sucht das Glück als taub vnd blind

Getrost zu vberstehen.

 

Sein Hertz ist stets in Gott gestellt

Mit gläubigem Verlangen,

Er weiß, es hab’ in dieser Welt

Nie besser zugegangen;

Nimpt fleissig seiner Pflicht sich an

Am Abend vnd am Morgen,

Vnd was er nicht bestreiten kan,

Da lässt er Gott für sorgen.

 

Ist er darüber wie in Spott

Nach manches Sinn gesessen,

So ist er doch bey seinem Gott

Daneben vnvergessen,

Der braucht sich seiner alten Kunst:

Daß solcher Mensch den Frommen

Zu Trost, durch hoher Leute Gunst,

Zu Stand’ vnd Brodt muß kommen.

 

Ich pflege so vnd so die Welt

Bey mir zu vberschlagen,

Vnd finde, daß es Gott gefällt

Den Stoltz nicht zu vertragen,

Er hat Ihm einen Sitz erkiest

So hoch als nichts kan werden,

Vnd sieht doch an was niedrig ist

Im Himmel vnd auff Erden.

Martin Neuman und Maria Paschke

 

4. Apr. 1644.

 

Das gewünschte Früelings-Liecht

Wird vns ja einmahl erfrewen,

Daß der Erden Angesicht

Sich sampt vnserm mag vernewen

Vnd ein warmer Sonnen-Schein

Vns vergönn’ entpeltzt zu seyn.

 

Der noch kahlen Bäume Safft

Aengstigt fast sich in den Zweigen,

Sehnt sich mit belebter Krafft

Immer Gipffel-an zu steigen,

Ist gantz zur Geburt geschickt,

Wenn jhn Wärme nur erquickt.

 

Des sehr kalten Nordens Macht

Liegt den Bäumen vnd der Erden

Grawsam vor der Thür vnd wacht,

Daß nichts kan geöffnet werden.

Alles bräche stracks hervor,

Räumte dieser Feind das Thor.

 

Sonne, Printz vnd Mahß der Zeit,

Du Gebieter aller Stunden,

Bild der güldnen Ewigheit,

Laß erfrewlich seyn entbunden

Was die trübe Vorjahrs-Kält’

Hin vnd her bestricket hält.

 

Wirff die angenehme Strahlen

Durch der Erden weites Hauß,

Laß sie Thal vnd Berge mahlen,

Schmück Feld, Wald vnd Wiesen aus,

Gib durch einen warmen Ost

Vieh vnd Menschen Gnüg vnd Trost.

 

Zwar man hat der LerchenThon

Eine gutte Zeit vernommen,

Vnd der trewe Storch ist schon

Auff sein alttes Nest gekommen,

Haaff vnd Pregel rinnen klar,

Nur der Frost wehrt jmmerdar.

 

Was geht dieß den Bräutgam an?

Glück und Zeit giebt jhm gewonnen.

Was sein Hertz vernewen kan,

Ist nicht Lufft, nicht Glantz der Sonnen;

Seiner Liebsten Aügelein

Sind jhm Lufft vnd Sonnen-Schein.

 

Dieser keuschen Einfalt Muth,

Dieses lieben Frülings Gaben,

Diese Newheit, dieses Gut

Wil Herr Newman endlich haben:

Vnd wird gnugsam seyn erfrewt,

Nun er so sein Hertz vernewt.

 

Gottesfurcht, der Demut Kunst,

Trew vnd Fleiß in allen Sachen,

Vnd so hoher Leute Gunst

Wolten jhn vernewert machen,

Die ein grosses Gnaden-Pfandt

Ihm vom Fürsten zugewandt.

 

Dieß ist aber eigentlich

Seines Lebens Zweck gewesen,

Hie vernewt er erstlich sich,

Hiedurch kan er recht genesen,

Jetzt bekennt er allen frey,

Daß er recht ein New-Mann sey.

 

Lebt in vnbesorgter Rhue,

Was der Zeiten Wechsel mache,

Was der liebe Früling thue,

Ob er wein’ vnd ob er lache,

Newerung ist was jhn kränckt,

Was er anhebt vnd gedenckt.

 

Last jhn, wie jhm nur bewust,

Sich vernewen vnd verjüngen,

Doch daß er nach aller Lust

Jährlich Neumans-Frucht mag bringen,

Vnd nicht zu versprechen new,

Aber alt zu liefern sey.

Danck-Reyme

 

An einen Hochweisen Raht der Löblichen Stadt Kneiphoff Königsbergk, als derselbte aus rühmlicher Gunst gegen die Gelarten mir jhrer an Pregel-Strom im Thum gelegenen Wohnungen eine hochgünstig eingereumet geschrieben von mir

 

Simon Dachen.

 

1644. 6. Mey.

 

Gott woll’ es ewig lohnen

Des Kneiphoffs weisem Raht,

Der mir allhie zu wohnen

Geneigt erleubet hat,

Wo nach des Thumes Brücken

Der Pregel See-warts fährt,

Vnd seinen krummen Rücken

Stracks nach der Rechten kehrt.

 

Gott, dem es vnverborgen,

Was mir zu Tag vnd Nacht

Die trüben Wohnungs-Sorgen

Für Kümmernis gemacht!

Die Schneck vnd Schildfrosch bringen

Ihr’ Hütten mit zur Welt,

Der Mensch muß mühsam ringen

Eh’ er ein Hauß erhält.

 

Nicht alle können erben,

Nicht alle so geschwind

Dieß Eigenthumb erwerben,

Wie fleissig sie auch sind,

Mein Heyraht-Gut kan geben

Gewünschte Lieb vnd Pflicht

Vnd alle Rhue im Leben,

Ein eigen Hauß nur nicht.

 

Nach eignem Grunde trachten

Ist nicht Poeten Brauch,

Wo dieses war zu achten

So bin ich einer auch;

Doch darumb auff der Gassen

Den Himmel sich allein

Erbärmlich decken lassen,

Scheint menschlich nicht zu seyn.

 

Wo in ein Faß auch kriechen

Geht dieses Orts nicht an,

Vor hat es bey den Griechen

Diogenes gethan.

Vnd könt ich so gleich leben,

Die Welt, die hoch gesinnt,

Großmühtig vberstreben,

Wo lass’ ich Weib vnd Kind?

 

Auff hohen Zins wo bleiben

Trägt mein Verdienst nicht aus,

Wer lässt sich auch gern treiben

Offt in ein ander Hauß?

So gehts! an frembdem Strande

Erhalt ich Lob vnd Ruhm,

Vnd hie im Vatterlande

Hab’ ich kein Eigenthum.

 

Homerus lag begraben,

Vnd Colophon wolt’ jhn

Auch so zum Bürger haben,

Zum Bürger Salamihn,

Dieß sucht auch Smyrna eben.

Hie ist die Kunst-luft kalt,

Hie ist in meinem Leben

Für mich kaum Auffenthalt.

 

Ich weiß, ich bin bey weiten

Homerus gleichen nicht,

Ob darumb meinen Seiten

Auch alles Lob gebricht?

Für Marons Feld-Trompeten

Schwieg Flaccus Leyer still,

Vnd ist doch bey Poeten

Noch ein berühmtes Spiell.

 

Ich wil mich nicht vermässen,

Doch hat des Höchsten Handt

Auch meiner nicht vergessen,

Erholt sich nur mein Standt,

Kan ich nicht Maro heissen,

Rhümt mich nicht alle Welt,

So sing ich doch, was Preussen

Zum minsten wolgefellt.

 

Auch was ich schon geschrieben

Lernt Kirch, Hauß, Land vnd Stadt,

Vnd alles was belieben

An Kunst vnd Andacht hat,

Ich weiß mit guttem Grunde,

Mein schlechtes Reimelein

Werd in der letzten Stunde

Noch manchem tröstlich seyn.

 

Sol mich nun solcher massen

Bey diesem trewen Sinn

Mein Vaterland verlassen,

Dem ich zu Diensten bin?

Ich kan versichert leben,

Daß, was mit lieber Handt

Mir diesfals wird gegeben,

Nicht schlimm sey angewandt.

 

Man legt bey Eitelkeiten

Offt dieß vnd jenes an,

Das bey gelehrten Leuten

Weit baß verfangen kan,

Kein Mensch ist so sein eigen,

Nur jhm vnd keinem reich,

Vns Lieb vnd Gunst erzeigen

Kriegt Nutz vnd Rhum zugleich.

 

Ich werd, Hochweise Herren,

Dir Ihr der Gutthat Thür

Mir wisset auffzusperren,

Ich werd’ euch, gläubet mir,

Für diese Gunst erweisen

Des Hertzens tieffen Danck,

Werd ewre Gutthat preisen

Jetzt vnd mein lebenlang.

 

Was ich mit meinen Reimen

Nicht gnug erheben kan,

Mir niemals lassen träumen,

Das habt jhr mir gethan.

Ich hab an Ewre Güte

Zwar offt vnd viel gedacht,

Jedoch von dem Gemüte

Mir Hoffnung nie gemacht.

 

Ihr wolt nicht nur verhengen,

Daß niemand, wer er sey,

Mich nach der Zeit sol drengen,

Ihr habt mich auch dabey

An solchen Ort gesetzet,

Der, was in dieser Stadt

Mich inniglich ergetzet,

Volauff zu reichen hat.

 

Hie fleusst der linde Pregel,

Dort seh ich Wiesen stehn,

Die schnelle Flucht der Segel

Muß hier fürüber gehn.

Vmbher biß nach der Heyden

Hat mein Gesicht genies,

Stracks hinter diesen Weiden

Liegt Ewer Gut Schönfließ.

 

Rahts-Hoff ist mir zugegen,

Das Ewre Lust enthelt,

Zur Lincken ist gelegen

Das Kirchdorff Seelgenfeld,

Vnd Aweiden zur Rechten,

Von mehrerm schweig ich still,

Das sich in Reime flechten

Nicht füglich lassen will.

 

Sol mich die Lufft begnügen?

Hie ist sie frisch vnd rein.

Sucht ich auch Liecht zu kriegen?

Hie wohnt der Sonnen-Schein.

Wil ich nach Rhue auch stehen?

Die Stille herbergt hier.

Ein wenig mich ergehen?

Das Thor ist vor der Thür.

 

Hie werd ich erst recht tichten.

Der Pregel-Strom wird frey

Mich lehren, vnd selbs richten

Was gut vnd nicht gut sey.

Vnd Echo wird erklingen

Fern durch die freye Lufft,

Die lieblich, was wir singen,

Vns hier entgegen rufft.

 

Es mag sich prächtig zieren

Was jrgends weiß vnd kan,

Sucht Häuser auffzuführen

Vnd bawet Himmel-an

Ich werd Euch gar nicht neiden,

Nun ich nur Freyheit voll

Allhie ohn alles leiden

Mein Leben enden soll.

 

Hie wird mein Sitz sich gründen,

Hie bleib ich fort vnd fort,

Hie bin ich nur zu finden,

Kömpt wer aus frembdem Ort

Vnd hat nach mir zu fragen,

Der spreche hier mir zu.

Von hier sol man mich tragen

Zu meiner langen Rhue.

 

Ich hett’, jhr Kneiphoffs-Väter,

Des gröbsten Lasters Schuld,

Vnd wer ein Vbelthäter,

Im fall ich diese Huld

Nicht suchte zu erkennen,

Im fall mein Hertz dabey

Nicht jmmer solte brennen

Für danckbarlicher Trew.

 

Was weis ich Euch zu bringen

Ohn blohß des Danckes Ehr’?

O könt’ ich doch erzwingen

Von mir noch etwas mehr

Als inniglich ermässen

Die grosse Gutthat! nein:

Der Höchste wolle dessen

Selbs ein Vergelter seyn.

 

Der wird Euch nimmer lassen,

Euch vnd was ewer ist

In seine Gnade fassen

Zuwieder aller List.

Er wird Euch benedeyen,

Euch stets erfrewten Muth

Vnd klugen Raht verleihen

In allem was Ihr thut.

 

Der Stadt wird nicht entgehen

Was Ihr auff mich gewandt,

Sie wird im Segen stehen,

Erfahren bessern Standt.

Die schwere Zeit wird schwinden,

Die werthe Bürgerschafft

Sol vnter Euch empfinden

Der Nahrung newe Krafft.

 

Gott laß Euch ewren Nahmen

In vnverwelckter Blüet

Vnd segn’ Euch ewren Samen

Ins hundert-fache Glied!

Er wol jhm Häuser geben

Theils hie in dieser Zeit,

Vnd theils nach diesem Leben

Das Hauß der Ewigheit.

Horto recreamur amœno

 

Vor 1645.

 

Der habe Lust zu Würffeln vnd zu Karten,

Der zu dem Tantz, vnd der zum kühlen Wein,

Ich liebe nichts, als was in diesem Garten

Mein Drangsals-trost vnd KranckheitArtzt kan seyn,

Ihr grünen Bäume,

Du Blumen Zier,

Ihr Hauß der Reyme,

Ihr zwinget mir

Dieß Lied herfür.

 

Mir mangelt nur mein Spiel, die süsse Geige,

Die würdig ist, daß sie mit Macht erschall’,

Hie, wo das Laub vnd die begrünten Zweige

Am Graben mich vmbschatten überal,

Hie wo von weiten

Die Gegend lacht,

Wo an der Seiten

Der Wiesen Pracht

Mich frölich macht.

 

Was mir gebricht an Geld vnd grossen Schätzen,

Muß mein Gemüht vnd dessen güldne Ruh

Durch freyes Thun vnd Frölichkeit ersetzen,

Die schleusst vor mir das Hauß der Sorgen zu;

Ich wil es geben

Vmb keine Welt,

Daß sich mein Leben

Oft ohne Geld

So frewdig hält.

 

Gesetzt, daß ich den Erdenkreiß besesse,

Vnd hätte nichts mit guter Lust gemein,

Wann ich der Zeit in Angst vnd Furcht genösse,

Was würd’ es mir doch für ein Vortheil seyn?

Weg mit dem allen,

Was Vnmuht bringt!

Mir sol gefallen

Was lacht vnd singt

Vnd Frewd’ erzwingt.

 

Ihr alten Baum’, vnd jhr noch junge Pflantzen,

Rings vmb verwahrt vor aller Winde Stoß,

Wo vmb vnd vmb sich Frewd’ vnd Ruh verschantzen,

Senckt alle Lust herab in meinen Schoß,

Ihr solt imgleichen

Durch dieß mein Lied

Auch nicht verbleichen,

So lang man Blüht

Auf Erden sieht.

Casta placent superis

 

Vor 1645.

 

Was ist die Lieb’ auf allen Seiten,

Nach der die meiste Jugend ringt,

Die von der Tugend Bahn zu schreiten

Mit fleiß vnd höchsten Kräfften dringt,

Vnd sich in solches Wesen bringt,

Das nichts als Schand vnd Furcht begleiten?

 

Man saget: Venus sey entsprossen

Nur blos her aus des Meeres Schaum;

Wie recht! der, so jhr hat genossen,

Weiß, daß sie fleucht, wenn man sie kaum

Empfunden hat, gleich wie ein Traum,

Wenn vns der Schlaf den Sinn verschlossen.

 

Ist, was auf kurtzes wolbehagen

Vnendlich dich betrüben kan,

So ist dasselbe, recht zu sagen,

Die geile Venus vmb vnd an;

Sie pflegt durch falscher Wollust Wahn

Auf vns zu bringen Leid vnd Plagen.

 

Drumb, wer jhm wünscht ein frey Gewissen

Vnd ist auf Ehr’ vnd Ruhm bedacht,

Hofft auch des Himmels zu geniessen,

Der habe seiner fleissig acht!

Auff daß er von der Wollust Macht

Nicht jrgends werde fortgerissen.

Sigismund Scharff und Regina Schimmelfennig

 

24. Apr. 1645.

 

Nichts nach Heyraht fragen

Ist der Rhue entsagen,

Hold seyn aller Noht,

Ist sich selber hassen,

Wollen seyn verlassen

Vnd lebendig todt.

Welche Raht annehmen,

Werden dem, was Gott gefällt,

Vnd der Ordnung aller Welt

Sich bequemen.

 

Sie sind zu erweichen,

Sehn nach jhres gleichen

Vnd vorauß auff Gott,

Der wil selbst sie paaren,

Wil sie stets bewahren

Für Gefahr vnd Spott:

Wil sein Werck erhalten

In gewünschter Einigkeit,

Wenn des Glückes trübe Zeit

Sucht zu walten.

 

Wol, O wol euch allen,

Denen es gefallen

So verliebt zu seyn!

Ihr könnt sicher gehen

Vnd ohn wancken stehen,

Fiel die Welt gleich ein;

Werdet im Gewissen

Aller Angst vnd Furcht befreyt

Vnd nicht leicht von Eitelkeit

Fort gerissen.

 

Worauff jhr euch gründet,

Was euch fest verbindet,

Ist nicht schnödes Gut

Oder schöne Jugend,

Sondern Zucht vnd Tugend

Vnd standhaffter Muht,

Der nicht fällt zurücke,

Sondern krieget stets den Preiß,

Daß er zu begegnen weiß

Beydem Glücke.

 

Gnüge sol auff Erden

Euch nach Wunsche werden,

Daß kein Wider-Wind

Euch groß wird beleiden,

Ja jhr solt in Frewden

Schawen Kindes Kind,

Vnd in grawen Haaren

Dieses armen Lebens satt

In des Himmels schöne Stadt

Selig fahren.

Paul Meyer und Dorothea Klee. Klee-Meyer-Liedchen

 

1646 den 9. Ostermonat.

 

Ein Meyer geht aus meyen

Bey dieser Vorjahrs-Zeit,

Der in den Artzeneyen

Weis gründlich wol Bescheid.

 

Er steiget auff vnd nieder

Berg, Thäler, Wiesen, Stein’

Vnd samlet hin vnd wieder

Viel schöner Kräuter ein.

 

Doch weiß er nichts zu finden,

Wodurch sein Hertzens-Weh

Ihm endlich könte schwinden,

Ohn durch den süssen Klee.

 

Hie an des Pregels Bächen

Wächst dieses schöne Kraut,

Der Meyer kan nicht sprechen

Ein Wort, als er es schawt.

 

O, seufftzet er im Hertzen:

Was geh’ ich armer an?

Ach seht, was tausent Schmertzen

Der Klee mir machen kan.

 

O Kleeblat, aller Herden

Vnd meine Süssigkeit,

O möchtest du doch werden

Von mir bald abgemeyt!

 

Ich bin bemüht gewesen

Gar fern in Oesterreich

Viel Blumen auff-zu-lesen,

Nur dir war keine gleich.

 

Ich nehme selbs bezeuget,

Was sich an Pracht vnd Zier

Am Pregel hie eräuget,

Ich lasse nicht von dir.

 

Mein’ Officin verlanget,

O Klee, nach dir allein,

Wenn sie mit dir nicht pranget,

Was kümmert mich jhr Schein?

 

Ihr Hirten in den Heyden,

Ihr Schähffer hin vnd hehr,

Sonst mögt jhr sicher weiden,

Macht hie mir kein beschwehr.

 

Meit ewre Trifft mit trewen,

Nur daß sie’s nicht versehn

Vnd mir den Klee abmeyen,

Es ist vmb mich geschehn.

 

Dein wird der Himmel pflegen,

O Kleeblat, meine Rhue,

Daß weder Frost noch Regen

Noch Sturm dir Schaden thue.

 

Mich sol nach dir verlangen

In trewer Lieb’ vnd Pflicht,

Wenn mich die Nacht vmbfangen,

Vnd wenn der Tag anbricht.

 

Dein Wunsch ist angenommen,

Wol dir, o Meyer, wol!

Die liebe Stund ist kommen,

So dich begnügen sol.

 

Dein Klee wil dich erfrewen,

Du solst, wie dir bewust,

Ihm seine Zier abmeyen

Nach aller Gnüg vnd Lust.

 

Er ist vnd bleibt dein eigen,

Mey, Meyer, jhn mit macht,

Die Jahre werden zeigen,

Wie viel du eingebracht.

An die HochEdle Dahme Jungfr. Anna Euphrosyne gebohrne von Pohlentz alß ich sie singen hörete, zu Glautihnen geschrieben

 

1646. 29. May.

 

Maß Stimme hör ich klingen,

O Süssigkeit! Wer kan

So schön vnd lieblich singen,

Alß Orpheus nie gethan?

Lebt vnsre Sappho wieder?

Thalia? oder sind

Es etwa solche Lieder,

Die deine Kunst beginnt?

 

Verkriecht euch, meine Seiten,

Dein Werck, o Nachtigall,

Erreicht noch nicht bey weiten

Den angenehmen Schall.

Kan ich recht Vrtheil fällen,

So dringet vngefehr

Auß himlischen Capellen

Dieß schöne Stimchen her.

 

Bist du es, Euphrosyne?

Dein Mund, du edle Zier,

Ist eine zarte Biene

Vnd ziehet vnß nach dir,

Weiß vnsern Sinn zu zähmen,

Wen deine Süssigkeit

Nicht kan gefangen nehmen,

Der ist ein treuges Scheidt.

 

Heb, schönste, an zu döhnen

Wo vmb des Meeres Strand,

Es werden die Sirehnen

Verstürtzt in dich entbrandt,

Der Winde Sturm vnd sausen

Geht dir Gehorsam ein,

Neptun wirdt nicht mehr brausen

Vnd dein gefangner seyn.

 

Waß soll ich davon sagen,

Daß du mein Schäfferlied

Auß freyem Wolbehagen

Zu singen bist bemüht?

Glückselig ist die Stunde

Da ich dieß Lied gestellt,

Daß sich bei dir im Munde

Vnd im Gedächtnüs hält.

 

Nichts wil ich mehr erwehlen,

Nun mein Gedicht zuletzt

Auch deiner edlen Kehlen

Nicht vnwerth wirdt geschätzt,

Sing, Preiß der edlen Jugend,

Nichts süssers hör ich ie,

Doch machet deine Tugend

Noch schöner Harmony.

Christoff Pohl und Rosine Woyke

 

17. Sept. 1646.

 

Was der vnd jener sagt,

Es ist auff Gott gewagt,

Wir haben vns genommen,

Versichre dich, mein Kind,

Ohn Himmels-Stifftung sind

Wir nicht zusammen kommen.

 

Kein’ Eh hat doch gekunt

Der bösten Leute Mund

Vnd jhren Fürwitz meiden,

Nur fest auff Gott getrawt!

Wer an dem Wege bawt,

Muß aller Vrtheil leiden.

 

Indem die arge Welt

Nur viel auff Falschheit hält,

Was bessers ist zu finden,

Als daß zwey Hertzen sich

Gewünscht vnd jnniglich

Auff Glück vnd Fall verbinden?

 

Giebt Gott den dritten Mann,

Wie wol sind sie daran!

Ihr Thun muß nur gelingen:

Kein Abgunst vnd kein Leid,

Ja keiner Höllen Neid

Wird solches Band durchdringen.

 

Wenn Trübsal mich verletzt

Vnd Kranckheit an mich setzt,

Ohn Creutz wird niemand leben,

Wo kehr’ ich dann mich hin?

Vnd wer wird meinen Sinn

Der Trawrigheit entheben?

 

Ob jemand mich ersucht,

Es ist wie auff der Flucht,

Man gehet seiner Wege;

Ein jeder liebt sein Hauß,

Der Ehgenoß hält aus

Mit wahrer Pflicht vnd Pflege.

 

Wir wollen vns in Trew

Vnd Gottesfurcht dabey,

Mein Kind, zusammen halten,

Was gilt es, Gnüg’ vnd Rhue

Vnd Fruchtbarkeit dazu

Wird über vns noch walten!

 

Kömpt aber Müh vnd Pein,

Wird vnser Sonnen Schein

Ein Wetter vieler Plagen;

Wie Gott es schickt, wol her!

Das Creutz ist nicht so schwer,

Wenn jhrer zween es tragen.

 

Mit diesem Vorsatz auff!

Weil noch der Jugend Lauff

Vns Frewd’ vnd Freyheit gönnet,

Weg Vnmuth, Gram vnd Wust!

Ihr Gäst’, empfindet Lust,

Vbt Kurtzweil, wie jhr könnet!

 

Wir wollen dieses mahl

Den, der von Angst vnd Qual

Verdrießlich schwätzt, nicht hören.

Tantz, Lieb’ vnd Spiel heran,

Vnd was ergetzen kan!

Geschieht es doch in Ehren.

Ahasverus Schmittner und Anna Regina Fahrenheidt

 

1646. 22. Weinmonats-Tag.

 

Sollt Ihr ohn meine Seiten

Zur andern Heyraht schreiten,

Herr Doctor? Zeig ich nicht

Euch hier auch meine Pflicht?

 

Der ersten Hochzeit wesen,

Woltt’ etwas von mir lesen,

Wann ich gedencken kan,

So grieff ich mich auch an.

 

Der Todt riss’ ewre Flammen

O grosses Leid! von sammen,

Mein Klag- vnd Trawer-Schall

Beweint’ auch solchen Fall.

 

Was sol ich anders machen

Bey den verwirrten Sachen

Der immer-tollen Welt,

Die sich für klug nur helt?

 

Nach dem man mir gegeben

Am Pregel-Strom mein Leben

Zu schliessen, welches mich

Ergetzet inniglich.

 

Hie sitz ich gantz zufrieden

Von Glück vnd Welt geschieden,

Vnd sehe gern vnd wol

Was mir begegnen sol.

 

Pflegt Kranckheit mich zu schwächen,

Ich kan mich jhr entbrechen,

Vnd wende was ich weis

Nur auff gelehrten fleiß.

 

Ist mir was lieb vnd eigen,

Ich ruff es an zu zeugen,

Das Faulheit niemals stat

Bey mir gefunden hat.

 

Ich grüsse die Poeten

Offt vor den Morgenröhten,

Deß Nacht vnd Monden-Schein

Mir wird geständig seyn.

 

Was hab ich sonst zu schaffen?

Mein Wesen sind nicht Waffen,

Nicht Kauffschlag, noch durch Zanck

Auffwarten vor der Banck.

 

Kein Mensch hat mich gesehen

Die Würffel trieglich drehen,

Liebt jemand KarttenSpiel,

Ich halt’ auff den nicht viel.

 

Auch pfleg ich Schwelgereyen

Dem Diebstall gleich zu schewen,

Die Schnecke liebt jhr Hauß,

Auch ich geh vngern aus.

 

Daß ich nicht Bücher schreibe,

Vnd gern vergessen bleibe:

Was ist nicht gnug bekant

Durch weiser Leute Hand?

 

Weit besser ist es schweigen,

Als lahm vnd päwrisch geigen,

Voraus wann dieser frist

So scharffes Vrtheil ist.

 

Werd’ aber ich begehret,

So wird auch gern gewehret

Dem Land vnd dieser Stadt

Was mein Vermögen hat.

 

Herr Doctor, Euch für allen,

Euch säng ich zugefallen,

Thät’ auch mein Spiel dem Chor

Der Musen gleich zuvor.

 

Nechst sang ich Euch im Leiden,

Gott lob, anietzt in Frewden,

Nun Ewer Trawer-Standt

In Hochzeit sich gewandt.

 

Ihr seyd durch Liebes-Orden

Gantz anders nun geworden,

Vor sah’ Euch Jederman

Nicht ohn Erbarmen an.

 

Jetzt thut Ihr alle Sachen

Mit Liebe, Lust vnd Lachen,

Schertz, Gnüg vnd Freundlicheit

Giebt stets Euch das Geleit.

 

Ihr krieget von dem Schneider

Anjetzt viel andre Kleider,

Des langen Mantels Tracht

Ist nun gar kurtz gemacht.

 

Was vor in Ewrem Leide

Nur Tuch war, ist nun Seide,

Der schwartze Flohr ist gantz

Verkehrt in einen Krantz.

 

Was kan doch vnsern Sinnen

Den Wechsel angewinnen?

Was nimmt so bald vns ein?

Der Liebe süsse Pein.

 

Die weis vns vns zu geben,

Die heisst die Todten leben,

Die Alten seyn ein Kind,

Vnd Argus selber blind,

 

Macht Sclaven aus Regenten,

Aus Aertzten Patienten

Vnd kehrt der Höllen Nacht

In liechte Himmels-Pracht.

 

Wer jetzt in Ewrem Hertzen

Sucht Kummer oder Schmertzen,

Sucht hie im Brachmon Schnee,

Im Hornung süssen Klee.

 

Vnd möchtet Ihr nur singen,

Giengt stets herein in Springen

Erfrewt ohn Maaß vnd Rhue,

Ihr habt hie-Vrsach-zu.

 

Ihr kriegt ein Bild der Schönen,

Für welcher die Sirenen

Vnd Leden thewres Kind

Sampt Venus heßlich sind.

 

Was darff ich Lügner werden?

Sie nähme durch Geberden

Vnd durch der Augen Schein

Die wilden Tieger ein.

 

Wo laß ich Ihre Sitten,

Die manches Hertz bestritten?

Wo Ihrer Worte Zier,

Die himlisch sind bey Ihr?

 

Ihr mögt wol warlich sagen,

Es haben sich vertragen,

Glück, Lieb vnd Rhum zugleich,

Herr Bräutgam, über Euch.

 

Glückselig ist die Stunde,

In der Ihr Euch dem Bunde

Der Kunst ergeben habt,

Die Euch so hoch begabt.

 

Must Euch Galenus weichen,

Hippocrates imgleichen,

Ihr hettet hiedurch Lohn

Vnd Ehre gnug davon.

 

Lasst Phoebus sich erfrewen,

Vnd alle Musen schreyen

Sampt vnsrer gantzen Schaar:

Glück zu dem Edlen Paar!

 

Gott woll’ Euch nur erhalten,

Vnd ob Euch lassen walten,

Rhue, Leben, Fruchtbarkeit,

Daß Ihr gesegnet seyd.

 

Nur bleibet mir gewogen,

Der ich dieß Lied vollzogen,

Als gestern bey dem Spiel

Die Nacht mich überfiel.

An Hn. Johann Reimann, Obristen Lieutenant vnd Hauptmann zu Ragnit

 

1646 d. 25. Weinmon.

 

Werd ich, Herr, dir auch entfallen

Bey der Außgab auff Martin?

Laß mein Gnadengeld mich ziehn,

Ich bedarff es ja für allen,

Traw es mir, ich leide Noht,

Vnd geniesse kaum noch Brod.

 

Sol ich von den Schulden sagen,

Die durch Centnerschwere Last

Mir nicht gönnen Ruh noch Rast

Vnd mich nächt- vnd täglich nagen?

O ein Creutz, das hoch betrübt

Den, der Ehr vnd Tugend liebt!

 

Obs vnd Laub ist von den Bäumen,

Sturm vnd Kälte treten an,

Vnd der Hirt eilt, wie er kan,

Wald, Gepüsch vnd Feld zu räumen,

Ich auch gehe vor daß Thor

Nicht so offt mehr alß zuvor.

 

Küch vnd Heerdt ist zu versorgen,

Holtz vnd Vnterhalt gebricht,

Denn von Renten leb ich nicht,

Soll ich aber weiter borgen?

Besser lauff ich in der Zeit,

Vnd das Thor ist mir nicht weit.

 

Hilff mir, Herr, auß diesen Nöhten

Vnd versichre dich dabey,

Daß es Helden rühmlich sey

Gunst erweisen vnß Poeten,

Denn der Nachwelt zeig ich an

Alles, waß du mir gethan.

An Johann Jordan Churfl. Br. Pr. Cammerschreiber

 

29. Nov. 1646.

 

Herr Jordan, ich bin anders dir

Von Jugend auff bekant gewesen,

Vnd hast du irgend waß von mir,

Daß lobenswerth mag seyn, gelesen,

Vnd meinest, daß ich würdig sey,

Dem man erweise Lieb vnd Trew,

So laß mich dessen ietzt geniessen,

Thu, waß du mir gethan vorhin,

Daß, weil ich hier im Leben bin,

Ich nicht werd auß dem Hertzen schliessen.

 

Gott segne hiervor stets dein Hauß!

Es wisse nichts von Noht und Schanden,

Nur hilff auch ietzt mir Armen auß,

Wo Mittel droben sind verhanden:

Ich weiß gewiß, es werde mein

Bey dir auch nicht vergessen seyn,

Es ist an Geldern nur gelegen,

Der Mangel, leider! ist zu groß,

Sonst schafftest du mir Raht, auch bloß

Des frommen Adam Öders wegen.

 

Wie ist doch alles vmbgewandt!

Mir wirdt erzehlt von alten Leuten,

Wie reich daß schöne Preussenland

Gewesen sey zu jenen Zeiten,

Wieviel Görg Friedrich weggeführt,

So ist kein Mangel doch gespührt:

Daß Geld ist vngezehlt gewogen,

Man hat gezürnt, wenn wer den Sold

Nicht zeitig gnug hat abgeholt,

Vnd niemand ist doch außgesogen.

 

Jetzt stehen so viel Erbe leer,

Man höret Wehklag aller Enden,

Noch kommen keine Gelder her,

Der Allerhöchste woll es wenden.

Ich trag auch die gemeine Schuld

Des Landes billich mit Gedult

Vnd seuffze, wenn ich muß ermässen,

Daß aller Segen hie gebricht,

Inmittels aber kan ich nicht

Mein eigne Händ vnd Füsse fressen.

 

Ich winde mich auch, wie ich kan,

Vnd lauffe täglich hin vnd wieder,

Ich halte wie mir möglich an

Durch allen Fleiß vnd schreibe Lieder;

Vmbsonst, ich sehe nur, mein Spiel,

Poeten Müntze, gelt nicht viel,

Es wil sich nirgends mit mir flaschen,

Man liebt mich nach dem Ansehn wol,

Wenn Geld gezehlet werden soll,

So sitzt der Hund vnß auff der Taschen.

 

Nach allem Scheine lässt es sich

Mit mir fein an zu Noht vnd Jammer,

Der Boden weiß kein Korn für mich,

Für mich weiß keinen Scherff die Kammer:

So schick dich nur, mein gutter Dach,

Zum Hunger leiden allgemach:

Ich wil mich mit den meinen letzen,

Es ist ein Jahr vmb diese Zeit,

Daß ich, durch harten Zwang, bereit

Mein Armuht anfing zu versetzen.

 

Lest Preussenland es nur geschehn,

Daß ich nur nicht muß Hunger sterben,

Es ist nicht grohß vmb mich versehn,

Für mein theil kan ich leicht verderben.

Wenn mich der Grahm verzehret hat,

So weiß noch Gott den Meinen Raht,

Auch fromme Leute werden leben,

Nähm heut mich auch der Tod von hier,

Recht, Vnschuld, Redlicheit würd mir,

Ich weiß, ein schönes Zeugnüs geben.

 

Laß alles übern Hauffen gehn,

Ich werde wol, ob Gott will, bleiben,

Ich kan doch nimmer gantz entstehn,

Wirdt nur ein Lied von mir bekleiben,

Mein Nahme wirdt nicht abgethan,

Weil Preussen Gott erheben kan.

Bringt aber dieß mich recht zur Erden?

Setzt billich dieses mich in Noht?

Soll hierumb mir nicht auch mein Brodt

So bald, alß andern ihres, werden?

 

Ich trag auff keinen Neid allein,

Auch ich wil vngern dürfftig alten:

So stoltz wirdt, hoff ich, niemand seyn,

Der dieß mir wirdt vor übel halten.

Wie schlecht auch immer ist mein Sinn,

So weiß ich dennoch, wer ich bin.

Ein Bürgermeister wirdt erkohren,

Ein Redner übt sich Tag vnd Nacht

Zu fassen schöner Worte Pracht,

Poeten werden nur gebohren.

 

Herr Jordan, hilff mir wie du kanst,

Ich suche geitzig nicht zu füllen

Mit grossen Gütern meinen Wanst,

Wenn ich nur meine Noht kan stillen.

Achthundert Gulden sind es nu,

Daß dritte Jahr kompt auch herzu,

Sag alles dieß den AmptsVerwandten,

Die Summ häufft sich ie mehr vnd mehr,

Mir grawet auß der massen sehr

Für den verjähreten Restanten.

Georg Andressen und Maria Salbertin

 

22. Neujahrsmonat. 1647.

 

Wenn ich in dem Wiesen-Schnee

An des Pregels Rande geh’,

Einen gutten Reim zu fassen,

Vnd den Nördlich-kalten Ost,

Jetzt den Stadt- vnd Landes-Trost,

Zimlich mich durchwehen lassen,

 

Steckt denn spät des Himmels Hauß

Sein bewölcktes Nacht-Licht aus.

Das mich heim zu gehen zwinget,

Wer begreifft die Lieb vnd Zier,

Die durch meine Kinder mir,

Wenn ich komm, entgegen springet?

 

Dieses krahlt nach aller Lust

An der Mütterlichen Brust,

Dieses reitet auff dem Stecken,

Jenes tantzt vnd jauchtzt mir zu.

Steinern ist, dem dies nicht Rhue

Oder Frewde kan erwecken.

 

Sonst ist, der an Kinder stat

Seine Lust am Weibe hat,

Das sein Hertz jhm eingenommen,

Was hat Euch ergetzt bisher,

Freund, wenn Ihr von vnlust schwer

Aus der Cantzeley seyd kommen?

 

Zwar nach grosser Arbeit Last

Kan man anderweit auch Rast,

Nicht nur blohß in Heyraht, finden:

Bücher, Freunde, Spiel vnd Wein

Können auch wol Mittel seyn,

Wodurch Gram vnd Vnmuth schwinden.

 

Vnd Catull ist einig froh

Vber seinen Sirmio,

Wenn er es in Wolfahrt schawen

Vnd ohn Sorg hie schlaffen kan,

Auff den Weg, den er gethan

Fern in die Bithyner-Awen.

 

Aber nichts, auch was es sey,

Kömpt gewünschter Heyraht bey,

Sie kan vns der Müh gelosen,

Ist ein Bild der Ewigheit,

Hegt sie Dornen jederzeit,

Ey, sie trägt auch schöne Rosen.

 

Die nimpt nun durch keusche Brunst

Euch auch, Freund, in jhre Gunst,

Wil Euch endlich Rhue verschaffen,

Legt Euch in gewünschter Trew

Einen Bettgenossen bey,

Daß Ihr nicht allein solt schlaffen.

 

Ist es etwas spät geschehn,

Also hat es Gott versehn,

Der die Hertzen pflegt zu paaren.

Greifft euch desto besser an,

Daß man kürtzlich sehen kan

Hungern sey nicht Brodt besparen.

Reimchen

 

Bey liebreicher und wolgemeinter Zusammenkunfft vornehmer vnd gutter Freunde Bey dem Ehrnvesten Nahmhafften vnd Wolweisen Herrn Andreas Knobloch, Kneiphöffischen Königsb. Wolverordneten Gerichtsverwandten meinem Hochgeehrten Herrn Gefatter guthertzig geschrieben

 

1647. 14. Lentzmonat.

 

Was, Herr Knobloch, sol bedeuten

Diese wehrte Gasterey,

Die recht vngeschminckte Trew

Anstellt von so lieben Leuten?

Wird wo ewre Tochter Braut?

Welche? wer hat sie geschawt?

 

Ist es angerichtet worden

Ewrer Söhne wem zu gut?

Trit wo Görg das fromme Blut

Schon in den Studenten-Orden?

Oder meinet ewer Hauß,

Fastnacht sey noch nicht rein aus?

 

Nein! kehrt meinen Schertz zum besten,

Ach jhr thut das Hertzens Grundt

Ewren newen Schwägern kunt,

Diese wollt jhr jetzt begästen,

Vnd bey allen in gemein

Gutter Freundschafft Stiffter seyn.

 

O ein löbliches beginnen,

Wenn sich Freunde wol begehn

Vnd in zuvertrawen stehn!

Dieß kan erstlich Gott gewinnen,

Dieß hat grosses Heil gebracht

Vnd ein Hauß zur Stadt gemacht.

 

Warumb wollen wir vns zweyen

Vnd vmb etwas, das vieleicht

Auch nicht einer Bohnen gleicht,

Leben wie die wilden Löwen?

Da der Zungen scharffes Schwerdt

Biß durch Hertz vnd Seele fährt.

 

Seht, wie kurtz wir Menschen wehren,

Wir vergehn wie jetzt der Schnee,

Sol der Misgunst Gram vnd Weh

Vns noch vor der Zeit verzehren?

Wisst, daß ein vergällter Muth

Sich den ärgsten Schaden thut.

 

Ist dan wer der Streit mus üben,

Gut, er seh’ hie aber zu,

Daß er andern Abbruch thue

Damit, daß er baß kan lieben,

Mehr kan leiden, vnd das Feld

Durch der Sanfftmuth Kampff behält.

 

Lasset vns mit dem Bescheide,

Liebsten, jetzt beysammen seyn,

Weiset Argwohn, List vnd Pein

Fern in die beschneete Heyde,

Stellt Vertrawen, Glimpff vnd Raht

Lieb vnd Lust an jhre stat.

 

Nehmt, was Euch die Zeit wil geben,

Was vns morgen kräncken kan,

Dar gedenck’ jetzt niemand an,

Braut vnd Bräutgam gilt dieß Leben,

Welcher Liebe, wie man spürt,

Von dem Himmel selber rührt.

 

Trincket auff das wolergehen

Ihrer Heyraht frisch vmbher,

Wünscht, daß Vnglück vnd Beschwer

Fern von Ihnen müsse stehen,

Vnd der liebreich’ Hochzeit-Tag

Wol begangen werden mag.

 

Frewt Euch, trautstes Paar, für allen!

Was hie Ewer Auge sieht,

Alle Frölicheit geschicht

Euch insonders zu gefallen,

Zeiget hurtig frisch vnd frey,

Daß es Euch gefällig sey.

 

Ewre Liebe steht im Segen,

Dessen jhr versichert seydt,

Lasst Euch weder Haß noch Neidt

Von Standhafftigheit bewegen,

Was sich mehr hie singen lässt,

Spahr’ ich auff das Hochzeit-Fest.

Selbigen Tag vmb den Abend zur Kobbelbude folgendes:

 

Du kühler Frischingk, dessen Bach

Artzney hegt wieder Vngemach

Vnd Frewde kan in mir erwecken,

Sey günstig, weil ich vnbekant

Hie kriech vmb deinen grünen Rand

Durch wild-verwachßne Püsch vnd Hecken.

 

Ich suche Platz, da ich allein

Vnd von Gesellschaft frey kan seyn,

Mit mir mich einig zu ergetzen:

Mein Geist ist niemahls baß daran,

Alß wenn ich einsam leben kan

Vnd ein berühmtes Liedchen setzen.

 

Es meint der mich allein sieht gehn,

Ich müsse wo verlassen stehn,

Er irrt vnd kennt nicht mein Gemühte,

Auch mancher Fürst hat kaum vmb sich

So schöne Compagnie alß ich,

Vmb mich ist aller Himmel Güte.

 

Natur, Erkäntnüs, Weißheit, Welt,

Vnd waß die Tugend in sich helt

Sind Freunde, welche mich vmbgeben:

Der Höchste selbst schätzt mich so wehrt,

Daß er in meine Seele kehrt

Durch Gnüge, Fried vnd stilles Leben.

 

Auch sprech ich meinen Reimen zu,

Die sindt mir Reichthum, Ehr vnd Ruh,

Macht mich wo Fall vnd Zeit verdrossen,

Sie weinen hertzlich, wein ich wo,

Erfrew ich mich, auch sie sind froh

Vnd meine besten Haußgenossen.

 

Der Seelen Vorraht hegt allein,

Waß vnß in Noht kan tröstlich seyn,

Es thun es nicht die Anverwandten,

Daß sich ein Mensch zufrieden gibt:

Den König, ist sein Hertz betrübt,

Stillt nicht die Auffsicht der Trabanten.

 

Du stiller Wald von Anmuht reich,

Du freyes Feld, ihre klahre Quellen,

Die wie Christall vnd Bernstein hellen,

Ich halt am besten es mit euch:

Ihr reisst mich von dem Hoffgetümmel

Vnd zeigt mir hie den freyen Himmel.

 

Hie herbergt Lieb vnd Sicherheit,

Hie schlägt vnß mehr des Höchsten Güte

Alß in den Städten zu Gemühte,

Da falsche Gunst, geschmückter Neid,

Stoltz, Eigennutz vnd tausend Sünden

Mit tausent Straffen sich verbinden.

 

Du süsse LandRuh, nimm mich an,

Hie wil ich gern geruhig alten,

Wo stets von meinem Wolverhalten

Selbs Lufft vnd Himmel zeugen kan:

In ärgerlichen Städten leben

Ist zwischen Hell vnd Himmel schweben.

Kalckstein-Brand, welcher sich zwischen … Hn. Achatius von Brandt und J. Catharina von Kalckstein … erhoben und 1647. 17. Wintermonat. zu Königsberg soll gelescht werden

 

Preussen hegt nun nicht allein

Demant-Stein’,

Vnlängst hat zu gutter Stunden

Ein erhitzter Tugend-Brandt

Wie bekandt

Eine Kalckstein-Ader funden.

 

Ihre Pflantz ist jmmerdar

Kalckstein zwar,

Ihm nur ist Sie Alabaster:

Gebt Ihm aber rund vnd schlecht’

Hierinn recht,

Also jrren ist kein Laster.

 

Hieraus, spricht Er, hätte baß

Phidias

Selbs Minerven Bild gehawen,

Venus ist nach langem Fleiß

Also weiß

Vnd so Purpur-roht zu schawen.

 

Aber nach der Sternen Schluß

Sol vnd muß

Diese Kalck-Pflantz in das Fewer.

Was thut Brandt? er widerstrebt

Vnd erbebt

Vber diesem Vngehewer.

 

Zwar ich geb’, o Himmel, stat

Deinem Raht,

Spricht Er, doch mit dem Bescheide,

Daß Ihr mein Brandt mög’ allein

Dienlich seyn

Vnd Sie sonst kein Fewer leide.

 

Aetna wütet selbs nicht so,

Als die Loh,

Welche schlägt aus meinem Hertzen,

Die Glut hatte nicht das Schloß

Pergamos,

Brandt es gleich von tausent Kertzen.

 

Kalckstein-öfen sind, ich weis,

Nicht so heis,

Lasst Sie meine Hitz’ erst fühlen,

Sie wird Ihr sehn alle Krafft

Weggerafft

Vnd sich wünschen offt zu kühlen.

 

Seine Bitte wird begnügt,

Darumb liegt

Sie in seinen Hertzens-Flammen,

Er legt eifrig vnd ohn Rhue

Fewer zu,

Das schlägt über Sie zusammen.

 

Sonst, nimmt wo der wilde Brandt

Vberhand,

Da ist grosse Noht zugegen:

Dieser Brandt wird nur allein

Dienlich seyn

Vnd viel tausent Lust erregen.

 

Kalck ist alsobald nicht gut

Nach der Glut,

Er muß erst geleschet werden,

Brennt vnd lescht, bawt mit der Zeit

Beyderseit

Tugend-Tempel nur auff Erden!

 


An Bluhm zum Namenstage seiner Frau Sybilla

 

Herr Heinrich Albert, ich, Herr Fauljoch und darneben

Herr Robertin, sind heut entschlossen recht zu leben,

Und zwar bey euch, Herr Bluhm, als dem nichts liebers ist,

Denn daß man ohne Scheu, ohn Heucheley und List

Auf diesen Tag zu euch mag vor die Pfanne kommen

Und thun, was Redlichkeit und wahre Treu der Frommen

Zu thun erlaubet hat. Herr Robert, unser Hertz,

Bringt weise Tischgespräch, Herr Fauljoch treugen Schertz,

Herr Heinrich lässet wo ein Instrument herholen

Und spielet uns was auf. Ich streich auf der Violen,

Der Endschaft meiner Pein und Mutter meiner Ruh,

Und hätt ich eine Stimm, ich sing auch wohl dazu.

Wir Armen, die wir hier das Elend müssen bauen,

Was sind wir, wenn wir nicht einander wolten trauen

Und gute Freunde seyn. Die stets nur vor sich hin

Und Menschen-scheue sind, was thun die ihrem Sinn

Vor Leid und Pein nicht an! Sie haben sich verziehen

Des Rechtes der Natur, die anfangs uns verliehen

Vnd noch will, daß ein Mensch den andern suchen soll,

Mit welchem er, es geh ihm übel oder wohl,

Zusammenhalten mag. Wir sehen an den Sternen,

Wie daß sie Freunde sind. Die Wolcken ziehn von Fernen

Wie in Gesellschaft fort, die schnellen Fisch im Meer,

Die Vögel in der Luft beschließen auch ein Heer

Und streichen also hin, das Wild geht in den Wäldern

Gepart in großer Zahl, das Horn-Vieh auf den Feldern

Kan niehmals eintzeln seyn; der Mensch entschläget sich

Der Güter oft, wozu Gott ihn und mich und dich

Gar weißlich hat gemacht. Laßt uns zusammenhalten,

So wird die Freude mehr, das Unglück minder walten,

Als wo man einsam ist. Was aber fällt mir ein?

Wenn kommt Sybillen Tag? Ihr müsst gebunden seyn.

Frau Bluhmin, morgen will sich euer Fest ansagen,

Der Tag, an welchem ihr sollt dieses Bändlein tragen,

An Zier und Ansehn schlecht, doch wenn ihr wissen wollt,

Das Band ist unser Hertz, der Will in uns das Gold,

Das reinlich gläntzet trotz den köstlichsten Metallen

Und was dem Auge schön auch sonsten mag gefallen.

Nehmt dieses so vorlieb und tragt es unbeschwehrt:

Wer Tugend liebt, hat nie ein besser Band begehrt.

Anno 1647 des Nachts, da ich nicht schlaffen können, auff dem Bette gemacht

 

Wie? ist es denn nicht gnug, gern einmal sterben wollen?

Natur, Verhängnüs, Gott, waß haltet ihr mich auff?

Kein Säumnüs ist bey mir, vollendet ist mein Lauff,

Soll ich die Durchfahrt euch denn tausentmahl verzollen?

 

Waß kränckt es, fertig seyn vnd sich verweilen sollen!

Ist Sterben ein Gewinn? o mir ein thewrer Kauff,

Mich tödten so viel Jahr vnd Kranckheiten zu hauff,

Ich lebe noch vnd bin wol zehnmahl tod erschollen.

 

Weib, Kinder, macht es ihr? Verlängert ihr mein Licht?

Seht meinen Jammer an, ist dieses LiebesPflicht,

Zu schlechtem Vortheil euch mein Vortheil mir nicht gönnen?

 

Ach kräncket mich nicht mehr durch ewer Angesicht!

Die allerletzte Pein ist, gläub ich, ärger nicht,

Alß leben müssen, todt seyn wollen vnd nicht können.

Abschieds-Liedchen

 

Vor 1648.

 

Hat meines Hertzens keusche Brunst

Dann bey dem Himmel keine Gunst,

Daß ich dich, Schönste, muß verlassen?

Hie wo du stets mit Neid vnd List

Der falschen Zungen, die dich hassen,

Mein Sinnen-Trost, umbgeben bist?

 

Entschlag dich aber aller Pein

Vnd laß dein Hertz versichert seyn,

Daß ich kurtzumb nicht von dir scheide,

Mein blosser Schatten zeucht von hier,

Ich aber bleib’ in Lieb’ vnd Leide

Stets umb dich her vnd diene dir.

 

Laß nur die Mißgunst immerhin

Vergifftet aus verboßtem Sinn’

Auff dich zu stechen sich bemühen,

Es schmertzt sie, daß dein Glantz vnd Pracht,

Du edle Rose, so mus blühen

Vnd sie, die Hecken, schamroht macht.

 

Es kömpt, ob Gott wil, noch die Zeit,

Daß wir der Disteln rauhes Kleidt

Durch unsrer Liebe Brunst verbrennen,

Da man hergegen nichts an dir,

Du güldne Bluhme, wird erkennen

Als Glantz vnd unverwelckte Zier.

 

Nun, hiemit reis’ ich auff den Schluß

Des Himmels, dem ich folgen muß,

Doch wo ich mich befinden werde,

Daselbst wird auch dein Licht vnd Schein,

Dein Sinn vnd höfliches Geberde

Mein Thun, Red’ vnd Gedancken seyn.

 

Ach, wenn es kürtzlich wird geschehn,

Daß ich dich wieder werde sehn

Vnd deiner Gegenwart geniessen,

Ich werde dieses Gut, mein Liecht,

Mit nichts hie zu vertauschen wissen,

Mit keinem Kayserthum auch nicht.

Aus dem Frantzösischen: Que Marie est belle!

 

Vor 1648.

 

Trefflich hoch zu halten

Ist Rosettchen Zier!

Sie heist mich erkalten,

Ich verschweig’ es ihr,

Also hefftig trag’ ich schew

Zu empfinden Gram vnd Rew.

 

Ich thar jhr nicht klagen,

Was mein Leiden wil,

Vnd in solchen Plagen

Seufftz’ ich, aber still;

Also hefftig trag’ ich schew

Zu empfinden Gram vnd Rew.

 

Ich verheel’ als müglich

Meine liechte Glut,

Welche mir betrieglich

Auffzehrt Seel’ vnd Muth,

Also hefftig trag’ ich schew

Zu empfinden Gram vnd Rew.

 

So verdrieslich schweigen,

Hilfft es meiner Noht?

Hie sol sich eräugen

Kein Lohn als der Todt,

Also hefftig trag’ ich schew

Zu empfinden Gram vnd Rew.

 

Edles Mensch von Sitten,

Du machst mir den Krieg,

Amorn wil ich bitten,

Daß er sey mein Sieg,

Denn in Liebe trag’ ich schew

Für geringstem Gram vnd Rew.

Aus dem Frantzösischen: Lise assise sur les fleurs

 

Vor 1648.

 

Phyllis, die auff Blumen saß,

Auff der Hand jhr Häuptchen hielte,

Sprach von tausent Thränen naß:

Amor (der gleich mit Ihr spielte),

Was thust du Oranten,

Meinem Liebs Verwandten?

 

Fehlt mir mehr der Augen Liecht

Vnd das Leben meiner Wangen?

Kan ich mehr mit Reden nicht,

Noch mit andrer Schönheit prangen?

Was thust du Oranthen,

Meinem LiebsVerwandten?

 

Allen Vögeln ist es hier

Im Gestreuche kundt geworden,

Daß er trewlich unter mir

Leben wolt’ in Liebes-Orden.

Was thust du Oranthen,

Meinem LiebsVerwandten?

 

Amor, du entwendtst mir Ihn,

Reissest unser Hertz von sammen,

Ach, ich weiß nicht, was ich bin,

Fürcht’, Oranth’ heg’ andre Flammen!

Bring mir her Oranten,

Meinen Liebsverwandten!

 

Schönsten Plätz’, jhr habt Genieß

Erst gehabt von unsern Frewden,

Erst ward jhr mein Paradieß,

Jetzt seyd jhr mir Straff vnd Leiden,

Nichts von allen kanten

Gnügt mir ohn Oranten.

Aus dem Frantzösischen: Printemps sans ma belle

 

Vor 1648.

 

Lentz ohn meine Sonne,

Bist du wieder hie?

Meinstu, daß mir Wonne

Ein Tag bring’ ohn Sie?

Nein, Ohn Cloris kan der Pein

Tirsis nie entladen seyn.

 

Deiner Blumen Menge,

Flora, nützt mir nicht,

Ist gleich jhr Gepränge

Tausentfärbigs Liecht,

Tyrsis Blumen müssen seyn

Leid-Gedancken, Sorg’ vnd Pein.

 

Sol dein Wind mir dienen,

Angenehmer West,

Der sich hier im Grünen

Lieblich hören lässt?

Tirsis Wind vnd Blumen seyn

Tieffe Seufftzer, Sorg vnd Pein.

 

Dein Gesang daneben,

Nachtigal, den man

Sonst nur muß erheben,

Geht mich nicht mehr an,

Tirsis Klang vnd Blumen seyn

Klag’ vnd Seufftzer, Sorg’ vnd Pein.

 

Ja, ich wil auch meiden

Euch, jhr Brunnen, wol,

Seht, von meinem Leiden

Sind die Bäch’ hie voll!

Tirsis Fluth vnd Blumen seyn

Thränen-Wasser, Sorg’ vnd Pein.

 

Cloris ist von hinnen!

Seh’ ich Sie nicht hier,

Nichts wird mich gewinnen,

Nichts von ewrer Zier,

Denn ohn Cloris kan der Pein

Tirsis nie entladen seyn.

Aus dem Frantzösischen: Lisandre au bord de nos ruisseaux

 

Vor 1648.

 

Lysander that umb unser Bach

Es dem Gereusch der Quellen nach,

Er ließ sein Spiel erschallen,

Sang mit den Vöglein ein vnd sprach:

Du schönstes Mensch mang allen!

 

Nichts Schönes gleicht dir auff der Welt,

Carihte, die mir Satzung stellt,

Laß dich mein Leid erbarmen,

Schaw, wie mein Hertz dir Glauben hält

Vnd sey geneigt mir Armen!

 

Stein, Flüsse, Wälder, Berg’ vnd Thal

Vnd wem ich täglich tausent mal

Mein Elend kundt mus machen,

Bewegt die Stimme meiner Quahl,

Dich aber sieht man lachen.

 

Princessin meiner Freyheit, zwar

Gestalt vnd Sanfftmuth lassen gar

Sich nicht in Eintracht binden,

Doch deinen Grimm weiß ich fürwar

Nicht länger zu empfinden.

 

Erst wurden hie ohn unterlaß

Die Blumen durch mein Weinen nass,

Doch meiner Seelen Kertzen

Lescht weder Trost noch Thränen Maaß,

Ohn Seufftzer aus dem Hertzen.

Aus dem Frantzösischen: Ma chere Phillis les roses et les lys

 

Vor 1648.

 

Phyllis, O mein Liecht,

Die Liel’ vnd Ros’ hat nicht,

Was an Farb vnd Schein

Dir möcht’ ähnlich seyn,

Nur das dein stoltzer Muth

Der Schönheit Vnrecht thut.

 

Du nur höhnst das Recht,

Das Venus rund vnd schlecht

Trewen Hertzen stellt,

So dies Grün’ enthält,

Denn wer nicht lieben mag,

Sieht unwehrt einen Tag.

 

Götter, wie du weist

Sind Himmel-abgereist,

Daß der Augen-Schein

Möcht jhr Leit-Stern seyn,

Verliebt seyn jhnen nach

Ist das nicht gutte Sach?

 

Alle Vöglein hie

Sampt jhrer Melodie

Hetten gäntzlich nicht

Gnüg’ ohn LiebesPflicht,

Vnd würden nicht erfrewt

Vmb diese Frülings-Zeit.

 

Darumb, Phyllis, laß,

Daß wir umb dieses Graß

Reden Tag vnd Nacht

Nichts als LiebesMacht,

Nimm diesen Zeit-vertrieb

Zu unsrer Lust vorlieb!

Aus dem Frantzösischen: l’adore le merite De la belle Carite

 

Vor 1648.

 

So heb’ ich hoch Carithen

Verdienst, Sie zu begüten,

Himmlisch gantz

Ist jhr Glantz,

Ihre Brust

Meine Lust,

Ob ich es gleich verheele,

Daß ich umb Sie mich quehle.

 

O harter Spruch, wenn lieben

Währ’ etwas Böses üben!

Trag’ ich doch

Länger noch

Nicht ohn Todt

Diese Noht,

Nichts ärgers kan geschehen,

Als, was man liebt, nicht sehen.

 

Mein weg-seyn, meint’ ich, würde

Entladen mich der Bürde,

Keine List,

Wie sie ist,

Noch kein Fall

überall

Kan mich der Lieb’ entheben,

So bin ich Ihr ergeben.

 

Wie denn? zum Vngehewer!

Lescht nichts mir dieses Fewer?

Sie, mein Liecht,

Scheint mir nicht,

Ihre Zier

Fleucht für mir,

Sol dann die Fluth der Augen

Es nicht zu leschen taugen?

 

Nein. Denn ich trag’ im Hertzen

Ihr Bild vnd helle Kertzen,

Amor macht

Tag vnd Nacht,

Daß mein Sinn

Stets sieht hin

Auff das Verdienst Carihten,

Die ich gern wil begüten.

Hn. Gregorio Schuberto, Rectori der Schulen zu Bartenstein, als er mit der VielTugendreichen Fr. Dorothea Beckschlagerin Hochzeit machte

 

den 3. Febr. 1648.

 

Syrach am 11. vers. 21. 22 biß zu Ende des Capittels.

 

Bleib du nur fest an Gottes Wort

Vnd übe fleissig dich darinnen,

Wart deines Ruffes fort vnd fort

Vnd ziehe dir es nicht zu Sinnen,

Wie sehr der Gottlos’ eilt vnd läufft

Vnd immer Gut mit Gütern häufft,

Vertraw du Gott, nimm deiner Sachen

Dich fleissig vnd mit trewen an,

Gott ist, der tausent Künste kan,

Die Armen Leute reich zu machen.

 

Der Frommen Gut nimmt heimlich zu

Vnd mus zu seiner Zeit gedeyen.

Sprich nicht verzagt: Was hilfft mich’s nu,

Vnd wessen sol ich mich erfrewen?

Auch nicht vermässen, bist du klug:

Es fehlt mir nie, ich habe gnug.

Muß dir das Glück zu willen stehen,

Gedenck, das Wetter endert sich;

Geht dir es schlimm, erinnre dich,

Daß dir es wieder wol-kan-gehen.

 

Gott weiß im Tod’ auch jedem sacht,

Was er verdient hat, zuzumässen,

Nur eine böse Stunde macht,

Daß aller Frewde wird vergessen.

Wie wir gelebt, fällt vns doch ein

Erst in der letzten Todes-Pein.

Laß keines guten Standt dich hindern,

Schätz keinen seelig, lebt er noch,

Was er gewest, eräugt sich doch

Nach jhm an seinen Kindes-Kindern.

Johann Sigismund Kettler Freiherr zu Mongaw und Anna Catharina Gräfin zu Dönhoff

 

1648. 23. Hornung.

 

Der du in versüsster Pein

Vnd in Anmuth-vollen Schmertzen

Bey den jetzt vermählten Hertzen

Wirst Befehlichshaber seyn,

Amor, laß von allen Seiten

Lust vnd Kurtzweil dich begleiten.

 

Thue was dich die Freyheit heisst,

Such bey diesen thewren Flammen

Alle List vnd Kunst zusammen,

Alle Schalckheit die du weist:

Laß hie beydes Pfeil’ vnd Bogen

Gold seyn, vnd komm angezogen.

 

Selten triffst du an ein Par,

Das so wehrt ist vnd erhaben

Wegen der Geburt vnd Gaben,

Wessen du hie wirst gewar,

Das ist himmlisch vnd erwehlet,

Wo dir dein Gesicht nicht fehlet.

 

Des erwünschten Bräutgams Pracht

Gleicht an Zieraht, Krafft vnd Jahren

Vnd an Goldgemengten Haaren,

Phebus, deiner schönen Tracht,

Wenn du mit Geschoß vnd Pfeilen

Schnellem Winde nach-willst-eilen.

 

Oder auch, o Castor, dir,

Wenn du an Eurotas Flüssen

Deine kühne Lust wilst büssen.

Eben so war Hectors Zier,

Als er auff Eetions Awen

Ihm Andromachen lies trawen.

 

Der erwehlten Braut Gestalt

Gleicht Dianen an Gepränge,

An der Schönheit, an der Länge,

Geht sie etwan in den Wald,

Selbs Apollo wird im hetzen

Sie für seine Schwester schätzen.

 

So war Venus von Gesicht,

Als sie lies an Xanthus Bächen

Ihr der Schönheit Vrtheil sprechen:

Aber Leden Tochter nicht,

Grieff Europa gleich zum Degen

Wieder Asien jhrentwegen.

 

Siehst du hie den Beystand an,

Alles mus von Golde gleissen,

Denn der beste Kern aus Preussen,

Was des weges halber kan,

Ist bey diesem Mahl erschienen,

Solche Heyraht zu bedienen.

 

Was? der grosse Wladisla,

Dessen Jahre Gott vermehre,

Ist durch ewer Liecht vnd Ehre,

O jhr Dönhöf’, auch mit da,

Wie auch sonst sucht durch die Seinen

Mancher Held hie zu erscheinen.

 

So geehrt wahr Aeacs Sohn,

Als man Thetis zu jhm brachte

Vnd er mit jhr Hochzeit machte

In dem Berge Pelion,

Da der Götter grosse Scharen

Ingesamt versamlet waren.

 

Darumb, Amor, mach dich froh

Vnd leg alle Seumnis nieder,

Schwing die Fackeln hin vnd wieder,

Daß sie brennen lichter-loh,

Aber meine schlechten Reime

Laß darüber nicht daheime.

 

Wenn du nach der ersten Nacht

Sie mit deinen süssen Gaben

Gnugsam wirst erquicket haben,

Erst alßdan hab meiner Acht,

Erst nach deinem süssen wesen,

Liebe, wil ich seyn gelesen.

 

Laß von deiner Huld vnd Krafft,

Eh Sie meine Vers’ ergrieffen,

Etwas auff dieselben trieffen,

Deiner süssen Anmuth Safft

Wird mich weit für andern Sachen,

(Weis ich wol) beliebet machen.

 

Sag der Engel-schönen Braut,

Daß sie aller Furcht entsage,

Dies ist eine solche Plage,

Der sich Heil vnd Leben trawt,

Heil vnd Leben ist zu finden,

Wo sich Hertzen so verbinden.

 

Gott ist, Liebe, selbs mit dir

Vnd wil allem Nachdruck geben,

Daß, darnach Sie einig streben,

Die verborgne Lust alhier

Künfftig durch berühmte Helden

Frey sich aller Welt sol melden.

Johann Thege und Dorothea Stephan

 

13. Juli 1648.

 

Wer der Heyraht Süssigheit

Einmal recht empfunden,

Macht sie ihm gleich manche zeit

Noch so grosse Wunden,

Dennoch bleibt jhm die Begier

Allzeit nur nach ihr.

 

Thyrsis traurte zweymal schon,

Zweymal fiel ihm nieder

Seines Hertzens Frewden-Krohn’,

Jetzund freyht er wieder,

Vnd bezeugt zum dritten mahl,

Heyraht sey nicht Quahl.

 

Ist wo ein gejagtes Thier

Durch das Garn gerissen,

Nachmals wird es sich dafür

Wol zu hüten wissen,

Auch ein Fisch, der los seyn kan,

Beißt nicht wieder an.

 

Thyrsis liebt das Wiederspiel,

Denn sein’ Heyraht-Sachen

Pflagen ihm der Frewden viel

Vor der Zeit zu machen,

Darumb geht er wieder ein

Solche süsse Pein.

 

Was ist lieben Hertzen gleich,

Die sich keusch gesellen?

Sie sind, die ein Himmelreich

Machen auß der Hellen:

Ihre Trew in aller Noht

Wehrt biß in den Tod.

 

Kommt ihr Hirten, kommt zu hauff,

Thyrsis Fest zu ehren,

Setzt ihm Laub von Myrten auff

Vnd laßt Wünsche hören,

Daß sein Heyrathwerck an Trew

Gleich den ersten sey!

 

Anno 1649. 8. Jan.

 

Wie? geht es heut denn wieder an?

Mein, lasset mich zufrieden,

Ihr wisst, ich sey ein schwacher Mann

Vnd gern von Lust geschieden:

Daß gestrig halt ich mehr als gnug,

Ich warte meiner Sachen,

Wir müssen keinen Bier-Zech-Krug

Auß diesem Hause machen.

 

Wo sollt ihr mit der Kost hinauß,

Die gestern überblieben?

Last sie nur in daß Pauperhauß

Zu schicken euch belieben.

Da läufft man warlich nicht dafür,

Dieß ist zu viel den Leuten,

Grütz, Erbsen, Speck ist ihr Gebühr,

Nicht Wildpret vnd Pasteyten.

 

Habt ihr denn dessen Gram vnd Pein,

Die Warheit auch zu sagen,

Ich gebe meinen Willen drein

Vnd leb euch zu behagen,

Der Mein ist gut, klahr ist daß Bier,

Ich würd ein Unhold heissen,

Ließ ich auff ewre Bitte mir

Den Mantel groß zerreissen.

 

Indem es draussen stürmt vnd schneyt,

Daß einem möchte grawen,

Am besten, daß wir mitler Zeit

Nach warmen Stuben schawen,

Mit Freunden hie zusammen gehn,

Vom Wein vnd Tantze glühen,

Daß Instrument last höher stehn,

Die Fidel daß beziehen.

 

Ein solch giest-Kindelbier ist gut,

Wer deutet es zum bösen?

Wir haben hierbey vnsern Hut

Wie sonst nicht außzulösen;

Herr Bierwolff, gebt vnß offters raum

Bey Euch vnß zu ergetzen,

Wir wollen einen schönen Baum

Euch auff Johannes setzen.

Braut-Tantz, auff Hn. Barthel Michels und Jungfraw Barbara Rohtthausen, Hochzeitlichem EhrenTag

 

Den 25. Januarii 1649.

 

Laßt uns meiden

Was nur leiden

Einem schaffen kan,

Außerwehltste Freuden

Gebt euch bey uns an,

Liebste Sachen,

Spiel und Lachen,

Kompt gesampt zu hauff,

Steck uns Kertzen

In den Hertzen,

Süsser Amor, auff!

 

Der mein Leben

Sich ergeben,

Die mich meiner Pein

Gnüglich kan entheben,

Wird nun gäntzlich mein.

Ihre Wangen,

Mein Verlangen,

Ihrer Vnschuld Ruhm,

Ihre Jugend,

Zucht und Tugend

Sind mein Eigenthum.

 

Laßt mir weichen

Alle Reichen,

Alles Gut und Geld,

Nichts ist Ihr zu gleichen,

Sie ist meine Welt.

Gläntzt, jhr Sterne,

Schön von ferne,

Die mein Hertz mir brennt,

Meine Wonne

Ist mir Sonne,

Mond und Firmament.

 

Seyd selbs Richter,

Himmels-Liechter,

Weil jhr auch geliebt,

Wie die Schaar der Tichter

Von euch Nachricht giebt,

Sagt zusammen,

Wolcken-Flammen,

Ob was Liebers mir

Hie auff Erden

Könne werden

Weder jhre Zier?

 

Ihrentwegen

Halt ich Regen

Vnd Gefahr zur See

Niemals mir entgegen,

Liebe Frost und Schnee,

Schätz’ erkohren

Selbs die Mohren

Vnd den Nilus-Strand,

Geht für allen

Mein Gefallen,

Sie, mir nur zuhand.

 

Himmels-Güte,

Halt in Blüte

Vnsrer Liebe Saat,

Gründ uns das Gemüthe

Stets auff Gott und Raht!

Nur ein Wille,

Demuth, Stille,

Krön’ uns iederzeit,

Laß uns fahren

Alt an Jahren

In dein’ Ewigheit!

Johann Fauljoch und Maria Fischer

 

9. Hornung 1649.

 

Ein Mann von guttem Rath,

Der beydes Wort vnd That

Nur auff Vernunfft gestellet,

Lebt still vnd vor sich hin,

Was auch von seinem Sinn

Für Vrtheil wird gefället.

 

Er ist behutsam, schlecht,

Fromm, embsig, trew, gerecht,

Sucht nimmer hoch zu schweben,

Hält allzeit sich zu schwach,

Doch eilt die Ehr jhm nach

Vnd wil jhn gern erheben.

 

Vnd setzt er jhm was vor,

Er schlägt es an kein Thor,

Wird keinem sich entdecken,

Sein Hertz ist Kammern voll,

Hie weiß er, was er soll,

Vernünfftig zu verstecken.

 

In mittels nimmt er war

Der Zeiten immerdar,

Biß seine Stund ist kommen,

Die hat er dann in acht,

Vnd stellet fort mit macht,

Was er jhm fürgenommen,

 

Vnd hört darüber nicht,

Was Nachred vnd Gericht

Beginnt für tolle Sachen,

So eilt ein Wandrer fort,

Was Regen, Schnee vnd Nort

Ihm auch für Händel machen.

 

Lasst jhn den Alten seyn,

Stellt ewer Vrtheil ein,

Wer tadelt sonst sein Leben?

Wer ist auch überall,

Dem er in diesem Fall

Hat Rechenschafft zu geben?

Johann Fauljoch und Maria Fischer

 

9. Hornung 1649.

 

Wir gehen gern zu gast,

Auch ausserhalb der Fast

Vns ehrlich zu ergetzen.

Wer ladet uns doch ein,

Daß wir durch Bier und Wein

Die dürren Sinne netzen?

 

O Jauchloff, das thust du,

Wir sprechen dir auch zu,

Wir trewes Volck der Hirten:

Wir gehn gesampt mit Dir

Zu deiner Hochzeit Zier

Vnd lassen uns bewirten.

 

Du aber giebst den Sinn

Der Heyraht gleichwol hin?

Wol dir, wol auch uns allen!

Denn weil auch dich zuletzt

Der Liebe Werck ergetzt,

Was kan uns baß gefallen?

 

Ich, Damon, Celadon

Erfrewen längst uns schon

Am süssen Vater-Nahmen:

Du fragtest nichts darnach,

Dir war es schlechte Sach,

Sich sehn in seinem Samen.

 

Jetzt hat dich Amor auch

Zu seinem Dienst und Brauch,

Geh nun, und fleuch zu lieben!

Bring, Venus, ein den Streit,

Den er so lange Zeit

Gewust hat auffzuschieben.

 

Ihr Götter, wann jhr wisst,

Das Jauchloff würdig ist

Zum Beystand euch zu haben,

So seyd uns zugesellt,

Kröhnt häuffig dieses Feld

Vnd jhn mit ewren Gaben!

 

Wir, Jauchloff, sind bemüht

Zu singen jetzt dein Lied

Auff jenen zwölff Trompeten,

Fehlt uns der Athem dann,

So hör es gleich wol an

Auff unsern Hirten-Flöten.

Schuldigste Glückwünschung als … vnsers gnädigsten Churfürsten vnd Herrn Hochansehnlicher Abgesandter der HochEdelgebohrne Gestrenge Veste vnd Mannhaffte Herr Wolff von Kreytzen

 

Im Namen Ihrer ChurFürstl. Durchl. das Lehn über das Hertzogthum Preussen nach Wunsch empfangen, vnd glücklich damit zu Königsberg eingezogen kam Vnterthänigst geschrieben von Simon Dachen.

 

18. März 1649.

 

Dv allein bist nicht zugegen,

Früling, was denn hält dich auff?

Siehst du nicht die Stad sich regen,

Diesen hin- vnd wieder-Lauff?

Jung vnd Alt vnd jedes Haus

Macht sich vor das Thor hinaus.

 

Der Gesandte bringt aus Pohlen

Das durch Ihn gesuchte Lehn;

Ihn gewünschet ein-zu-holen

Sieht man in der Waffen gehn

Alles, was hie vmb vnd an

Büchs vnd Degen tragen kan.

 

Kreytz, den Schacken dienstlich höret,

Vnser grosse Churfürst liebt,

Vnd durch dies Werck gnädigst ehret,

Welches er nach Wunsch verübt,

Kömpt jetzt mit Verrichtung an,

Als man sie erwehlen kan.

 

Was er sprach, war außerkohren

Vor dem thewren Casimir,

Der verliehe gnädigst’ Ohren

Seiner güldnen Rede Zier,

Vnd der gantze Reiches-Raht

Hört’ erstürtzt, warumb er baht.

 

Was er sucht, wird stracks erhalten,

Darauff hätte man gesehn

Ehre, Lieb vnd Freundschafft walten,

Wie es pfleget zu geschehn,

Alles muß durch deinen Wein,

Vngern, frisch vnd frölich seyn.

 

Wol, o Churfürst, deinen Sachen!

Solst du nicht in Hoheit stehn?

Schaw, was Leute vor dich wachen,

Die in aller Auffsicht gehn,

Vnd gantz sorglich dir zur Hand

Vnd befördern deinen Stand.

 

Gut daß wir zusammen tretten

Vnd erweisen trewe Pflicht,

Daß in allen dreyen Städten

Keinem was an Fleiß gebricht,

Dieser kriegt sein Fewer-Rohr,

Jener die Musquet hervor.

 

Mancher läufft der Rüstung wegen

Zu den Nachbarn da vnd hier,

Dieser wischt den Rost von Degen,

Jener hat kein Bandelier,

Wie es geht in solcher Stadt,

Da man Fried vnd Wolstand hat.

 

Zeigen denn allein die Städte

Ihrer Schuld vnd Liebe Pfand,

Nein, sie selbs die Ober-Räthe

Vnd der wehrte Ritterstand

Wohnen in gewünschter Trew

Diesem schönen Einzug bey.

 

Halt! wen seh ich dort von weiten?

Mein, Herr Obermarschall, dich,

Must, du liebster Herr, noch reiten?

Was bemüth dein Alter sich?

Nein, die Sach ist dir zu wehrt,

Darumb reitest du dein Pferd.

 

Also recht, jhr Musen-Söhne,

Trabt dem Alten sanfft vorher,

Trotz sey einem, der Euch höhne,

Thut jhr nichts doch ohn gefehr,

Beydes Fried vnd Krieg sucht Gunst,

Edles Volck, bey ewrer Kunst.

 

Fehlt dann mir itzt Pferd vnd Zügel?

Nein, mein Pegasus nimmt schon

Mich auff seine schnellen Flügel,

Eilt vnd fleugt mit mir davon,

Phoebus schawet fleißig zu,

Daß ich keinen Sand-Ritt thu.

 

Durch die Lufft flieh ich von hinnen

Vnd biß zu den Wolcken ein,

Sehe Städte, Thürn’ vnd Zinnen,

Berg’ vnd Wälder drunten seyn,

Also schweb ich ietzt empor

Vnd komm’ allen euch zuvor.

 

Laß, mein Hengstchen, laß dich nieder

Zu den Abgesandten hin,

Nachmahls fleugst du mit mir wider

Wo dich hinträgt Wunsch vnd Sinn,

Alle die jhr habet Theil,

An der Reise, Glück vnd Heil!

 

Zöge, so genennt von Zügen,

Die du in das Feld gethan,

Du geübter Mann im Kriegen,

Schon von deiner Jugend an,

Seyd jhr doch gesund vnd frey,

Du vnd deine Reuterey.

 

Herr Kalnein, du Mann von Gaben,

Welche nicht gemeine sind,

Seh ich dich die LehnFahn’ haben?

O du edles Tugend-Kind,

Deine Mannheit vnd Verstand

Reicht sie dir in deine Hand.

 

Oelschnitz, dein Verdienst vnd Wesen

Hat mir viel von dir gesagt,

Daß du seyst recht außerlesen

In dem allen was behagt,

Diß dein Glück vnd gute Zeit

Macht mich überauß erfrewt.

 

Wunder aller Lieb und Güte,

Du des Hoffes schöner Ruhm,

Höverbeck, dem das Gemüte

Schenckt sein gantzes Eigenthum,

Dieses Werck giebt deinem Fleiß,

Herr, nicht schlechten Danck vnd Preiß.

 

Aber der du Seel vnd Leben

In den Sachen hast geführt,

Landvogt, wer wird dich erheben,

Wer dich loben als gebührt?

Sey, O werther, hoch gegrüsst

Meiner Clio, die dich küsst.

 

Was du jetzund hast verrichtet,

Kömmt vns Preussen sämptlich zu,

Darumb sind wir dir verpflichtet,

Wünschen dir viel Glück vnd Rhu,

Dein Hauß sey hievor erhöht,

Weil der Erden Hauß besteht!

 

Dieses heisst sich recht verbinden

Seines großen Fürsten Stand’!

O was Gnade wirst du finden,

Ist er wieder hier im Land’!

Vnterdessen nimm für gut,

Was sein trewes Volck dir thut.

 

Such den Reis-Verdrus zu mindern,

Wenn du Heim kömmst in dein Hauß,

Laß bey deinen lieben Kindern

Alle Vater-Lieb’ heraus,

Vnd erzehl in langer Rey

Was dir dort begegnet sey.

 

Da ist Casimir gesessen,

Seine Räth’ vnd Fürsten hie,

Dieses war jhr Tranck vnd Essen,

Dieß vnd das erzehlten sie,

Also ist die Stadt gebahrt,

Hie ist, Weichsel, deine Fahrt.

 

Wolte Gott, dein Hertz vnd Wonne,

Welcher ich das Grab-Lied sang,

Säh jtzt noch die liebe Sonne,

O was Küsse, Lieb vnd Danck

Würdest du von jhr allein

Deiner Rhu gewärtig seyn.

 

Leb vns, Herr, zu langen Jahren,

Aber wirstu zehnmal hin

Zu den Vätern seyn gefahren,

So verbleibt dir der Gewinn

Dessen, was dein Vaterland,

Herr, von dir jetzt hat erkant.

Johann Melhorn und Anna Koese

 

28. Juni 1647.

 

Der 128. Psalm.

 

Wer auff Gottes Wegen wandelt

Vnd in seiner Furcht sich hält,

Alles, was er sinnt vnd handelt,

Auff den Grund der Vnschuld stellt,

Der ist warlich wol daran

Vnd ein Segen-reicher Mann.

 

Wer du bist, du wirst dich nehren

Von der Arbeit deiner Hand,

Sie wird reichlich dir gewehren

Beydes Gut vnd Ehren-Stand,

Wol dir, was dein Vorsatz thut,

Vberall hast du es gut!

 

Dein geliebtes Weib wird eben

Vmb dein reiches Haus her seyn

Wie ein Stock mit fruchtbarn Reben,

Deine Kinder groß vnd klein

Wie die Oelzweig’ ohn gefehr

Deinen vollen Tisch umbher.

 

Siehe, mit so grossem Segen

Wird begabt ein solcher Mann,

Nimmt er nur sich aller wegen

Fein der Furcht des Höchsten an,

Gott, der Frommen Schild vnd Lohn,

Wird dich segnen aus Sion.

 

Was Jerusalem wird bawen

Ihren Schmuck, jhr Glück vnd Ruh

Wirst du, weil du lebest, schawen,

Kindes-Kinder auch darzu:

Es wird schweben Lust vnd Zier

Vber Israel vnd Dir.

Johann Mellhorn und Anna Koese

 

28. Brachmonat 1649.

 

Text des Braut-Tantzes.

 

Wer erst den Tantz hat auffgebracht,

Hat die Verliebten wol bedacht

In jhren schweren Flammen:

Wann nichts sonst jhren Sinn begnügt,

Kein Ort sie an einander fügt,

Bringt sie der Tantz zusammen.

 

Ihr Hertz liegt in der Liebe kranck,

Es wird kein Mahl, kein süsser Tranck

Bey jhnen was verfangen:

Man sieht sie voller Hoffnung stehn,

Wenn nun die Tantz-Lust an-solgehn,

Die stillet jhr Verlangen.

 

Sind auch die Tische gleich beyseit,

Macht jhnen doch die lange Zeit

Noch immer tausent Schmertzen:

Sie kommen allem Tantz zuvor,

Sind jhnen beydes Sahl vnd Chor

Vnd tantzen frisch im Hertzen.

 

Dieß ist der Liebe strenge Zucht,

Wer Rhu in jhren Diensten sucht,

Sucht Wasser in dem Fewer,

Ihr Volck mus, wie die Sclaven, fort,

Sie ist fürwar, mit einem Wort,

Ein rechtes Vngehewer.

 

Wol denen, die in Heyraht stehn

Vnd jhrer Bande müssig gehn,

Wie weit sind sie von Leiden!

Seht vnsern wehrten Bräutgam an,

Der jhren Hochmuth trotzen kan,

Wie tantzet er in Frewden!

 

Er führt an seiner rechten Hand

Sein außerwehltes Seelen-Pfand,

Den Lohn für seine Tugendt,

Vnd Sie, die Schönste, die er weis,

Trägt aller Zucht vnd Vnschuld Preis,

Vnd ist ein Glantz der Jugend.

 

Folgt jhnen in dem Tantze zwar,

Mehr aber in der Gaben Schar,

So wird es keinem fehlen,

Gott weis umb euch allein bescheid,

Wird einem jeden mit der Zeit

Das seine wol erwehlen.

 

So tantzet nun gerad vnd krumm,

Wollt jhr die Liebste, wechselt umb,

Zürnt, wenn jhr still solt stehen:

Gebraucht in Ehren euch der Welt,

Wenn euch das Alter überfällt,

Es wird euch wol vergehen.

Herbst-Liedchen

 

Bey lieber Heyraht Hn. Johann Georg Schrötels, Churfl. Brandenb. geheimbten CammerSchreibers und Preußischen CammerVerwandten, und Jungfraw Reginen Perbandin.

 

Den 11. Weinmonats 1649.

 

Womit wird die Zeit verbracht,

Nun der Herbst sich zu uns macht,

Nun Gefild und Wald mus trawren,

Daß uns außzugehen grawt

Vnd man außerhalb der mawren

Nichts als Wust und Vnlust schawt?

 

Wer sich recht bedencken kan,

Greifft sich wie die Ameiß’ an,

Die daheim ohn Sorg’ und Klagen

Sitzt, und isst sich daran satt,

Was sie in den Sommer-Tagen

Mühsam eingesamlet hat.

 

Nemt euch von den Sorgen Rhu,

Sprechet guten Freunden zu,

Suchet Spiel und süsse Lieder,

Thut, was guter Lust gefällt,

Geht zur Hochzeit hin und wieder,

Die iezt Amor häuffig hält.

 

Wer zu lieben Mittel weiß,

Krieg’ in jhr des Sieges Preis;

Venus schenckt ietzt jhren Knechten

Ihrer Wollust Nectar ein,

Heisset mit den langen Nächten

Ihre Lust auch länger seyn.

 

Hat zu lieben wer nicht Fug,

Jetzund sieht er Wege gnug

Wo in Ehren anzubinden:

Zuthun, Raht, Verstand und Wahl

Wird jhm leichtlich Eine finden

In der ungezählten Zahl.

 

Laß den Herbst thun was er wil,

Tantz, Gesang, Gespräch und Spiel

Sind uns schöner Lentz im Hertzen!

Wer von dessen Rhu nicht weis,

Dem bringt auch der Früling Schmertzen

Vnd der beste Sommer Eiß.

Frewden-Liedchen. – Hans Dietrich von Tettau und Catharina von Brand

 

17. WeinMonats 1649.

 

Wem zu gut hält Venus hier

In so schöner Pracht und Zier!

Wem doch fliegen umb sie her

Tausent Knaben ohn gefehr,

Derer leichte Flügel sind

LiebesGlut und Anmuth-Wind,

Ihr Geschoß blinckt hell und rein

Nur von Demant-Stein?

 

Dir, du Adeliches Paar,

Dir dient diese Liebes-Schaar,

Dieser Mänge heller Glantz

Krönet deinen Hochzeit-Tantz:

Was selbst Erato hie singt,

Was der Seiten Kunst erzwingt,

Alles, ewer Tritt und Gang,

Ist nur Liebes-Fang.

 

Wir beschwehren Amors Pracht,

Seiner Pfeil’ und Herrschafft Macht,

Daß er sag’, ob eine Zeit

Ein gewünschters Paar gefreyt,

Das an Hertzen, Stand’ und Trew

So einander ähnlich sey,

Das so gern der Sternen Raht

Vntersiegelt hat?

 

Himmel, wann dir in der Welt

Zucht und Tugend wolgefällt,

Wann du Lust zu Vnschuld trägst

Vnd Belohnung für sie hegst:

Laß dich ietzund reichlich aus

Über dieses Bett’ und Hauß!

Nie wird deiner Guttaht Hand

Besser angewandt.

 

Edle Seelen, förtert Euch,

Werdet bald den Sternen gleich,

Ewer Sam’ erhalte Preis

Durch den weiten Erden-Kreyß,

Vnd beherrsche nach wie vor

Sein- und unsrer Feinde Thor,

Ja er müss’ an Tugend-Schein

Mehr als Menschlich seyn!

Braut-Tantz. – Christoff Heilsberger und Sophie Derschow

 

19. Okt. 1649.

 

Dieser Tag sol unser seyn,

Weg, besorgtes weh!

Frewden her! vertreibt die Pein

Auff die wüste See:

Her! nach Euch wünscht Jung und Alt

Hier auff diesem Sal:

Krönt mit Frewden mannigfalt

Unser Hochzeit-Mal.

 

Dieses Ehfest feyren wir,

Bräutigam und Braut,

Mit geziemter Lust und Zier,

Die hie wird geschawt:

Daß sich alles sauber trägt,

Daß der Jugend Schar

Köstlich sich hat angelegt,

Ursacht dieses Par.

 

Ihrer edlen Tugend Gold,

Ihrer Unschuld Wehrt,

Welcher Gott und Menschen hold,

Haben dis begehrt:

Kinder, strebt, wie müglich ist,

Nur nach Ehr’ und Zucht,

Und erkennt auch dieser frist

Solcher Arbeit Frucht.

 

Jetzund aber greifft Euch an,

Seht, der Tantz bricht auff,

Der gewünschte Frewden-Mann,

Und sein bunter Hauff:

Amor selbst spielt vor ihm her,

Folgt ihm wie im Streit,

Führt ein jeder, sein Gewehr,

Huld und Freundligheit.

 

Tantzt, ihr habt doch dessen Fug,

Nehmt Euch keine Rhu,

Ist der Abend Euch nicht gnug,

Nehmt die Nacht dazu:

Ehr’ und Zucht, der Jugend Kron’,

Halten bey Euch Hauß,

Und sehn jeglichem zu Lohn

Seines gleichen aus.

Aus dem Frantzösischen: Rosette pour un peu d’absence Vostre cœur vous avez changé

 

Vor 1650.

 

Wir waren etwas nur von sammen,

Rosett’, und du bist umbgewandt,

So heg’ ich auch nun andre Flammen,

Weil ich dein’ Vntrew hab’ erkandt.

Ich wil mich nimmer mehr vertrawen

So leicht gesinnter Freundlichheit,

Wir wollen, falsche Schäffrin, schawen,

Wen dis zum ersten noch gerewt.

 

Weil ich in Thränen schier bin blieben,

Hab’ allem, was uns trennt, geflucht,

Wilst du nur aus Gewohnheit lieben,

Vnd hast dir newe Gunst gesucht;

Kein Wetter-Hahn lässt so sich drehen

Von Winden, in so kurtzer Zeit,

Wir wollen, falsche Schäffrin, sehen,

Wehn dies zum ersten noch gerewt.

 

Wo ist der ThränenGuß, die Schmertzen,

Die Zusag’, als ich von dir schied?

Rührt dies nun auch aus falschem Hertzen,

Wenn man die Liebste weinen sieht?

Cupido! wer dir mehr wird trawen,

Den treffe Fluch und Hertzeleid!

Wir werden, falsche Schäffrin schawen,

Wehn dies zum ersten noch gerewt.

 

Der meinen Platz mir weg gekrieget,

Kan dich nicht lieben so, wie ich,

Vnd die ich ietzt lieb’, überwieget

Mit Schönheit, Lieb’ und Glauben dich;

Hilff deine newe Gunst bewahren,

Mit meiner hat es keinen Streit,

Doch wollen wir zuletzt erfahren,

Wehn dies zum ersten noch gerewt.

An Reimar Leo

 

1649.

 

Jetzt schlaffen Berg’ vnd Felder

Mit Reiff vnd Schnee verdeckt,

Auch haben sich die Wälder

In jhr weiß Kleid versteckt,

Die Ströme stehn geschlossen,

Vnd sind in stiller Ruh,

Die lieblich sonst geflossen

Mit lauffen ab vnd zu.

 

Die Bäume, die sonst tragen

Schön Obst in grün verkleidt,

Die müssen jetzt beklagen

Des strengen Nordens Neid,

Nichts ist anjetzt zu finden,

Was sonsten vns erfrewt,

Die Lust der Berg’ vnd Gründen

Ist jetzund Trawrigkeit.

 

So lange biß sich reget

Der sanffte Westenwind,

Vmb Berg’ vnd Feld sich leget,

Zun Wäldern auch sich findt

Vnd weckt, was sich verkrochen

Hatt’ in den tieffen Schnee:

Der Lentz ist angebrochen,

Ein jedes nun auffsteh’:

 

Alß muß die Welt erwachen,

Das Winterkleidt außziehn,

Die Berg’ vnd Felder lachen,

Die Hügel werden grün,

Die Wälder sich vernewen,

Ein jedes sich erfrewt,

Wie wann man geht zum Reyen,

Vnd anders sich verkleidt.

 

Die Ströme müssen lauffen

In jhren alten Gang,

Der Vögel leichte Hauffen

Stimpt an den Lobgesang,

Die Lerche thut sich schwingen,

Schreyt in die Lufft hinein:

Wir, wir, wir, wir, wir singen

Dir, dir, dir Gott allein.

 

Jetzt steht das Heer der Sternen

Am Himmel auff der Wacht,

Vnd leuchten vns von fernen,

Vmb das es Mitternacht,

Bald wird mit jhren Straalen

Aurora bey vns seyn,

Der Berge Spitzen mahlen,

Die Sternen führen ein.

 

Nichts mag gefunden werden,

Was nicht den Wechsel helt,

Bald steht ein Ding auff Erden,

Bald hin es wieder felt,

Vorauß wir die wir schweben

Vmb dieses wüste rund,

Daß dieß sey vnser Leben,

Ist allenthalben kund.

 

Wir müssen außgetauschet

Eins vmb das ander seyn,

Wie eine Flut hinrauschet,

Die andre schlegt herein,

So bald wir vns verkriechen

Ein jeder in das Grab

Vnd Todes sind verbliechen,

Sind die vns lösen ab.

 

Das grosse Hauß der Erden

Das nemmen ander’ ein,

Die schon gebohren werden,

Dieweil wir hie noch seyn,

Darumb wir offt vns hassen

Vnd krencken ohne Ruh,

Daß muß man andern lassen

Vnd Rückwerts sehen zu.

 

Der Wechsler aller Sachen,

Der fest hierüber helt,

Hat dieses war zu machen

Bey Euch auch auffgestelt,

Fraw Braut, der Euch ergetzet,

Nach dem er abgeführt,

Der sich mit Euch geletzet

Vnd ewer Hertz gerührt.

 

Der Leib bloß ohne Sinnen

Ist todt vnd muß vergehn,

Die Regimenter künnen

Nicht ohne Häupt bestehn,

Ohn’ jhren König sterben

Die Bienen, ohne Hirt

Die Herde muß verderben,

Ein Hauß auch ohne Wirt.

 

Drumb jhr die Stell’ ersetzet

Recht wol mit einem Mann,

Der Euch in dem ergetzet,

Was Euch mag liegen an,

Doch seyd jhr deß Bescheiden

Sampt allen in gemein:

Vermischtes Leid mit Frewden

Muß jeder Ehstand seyn.

Christoff Pohl und Ursula Stangenwald

 

9. MaiMonat 1650.

 

Alle, die jhr freyen wollt,

Merckt, wie jhr Euch halten sollt,

Sintemal die Eh’ ohn Zwist

Gottes hohe Stifftung ist,

Über die Er in der Welt

Noch gestreng und heilig hält.

 

Räumt Euch keiner Lust Seuch’ ein,

Bleibt von aller Vnzucht rein,

Ewer Hertz sey Tag und Nacht

Durch der Keuschheit Schutz bewacht,

Rufft, wie sehr ein ieder kan,

Gott umb Vnschuld hertzlich an.

 

Flieht der Jugend Müssiggang,

Schewet keinen Arbeit-Zwang,

Lernt auff aller Zeiten Noht

Ehrlich werben ewer Brod,

Vnd bey Leibe stellt den Muth

Nicht nur auff ererbtes Gut.

 

Freyt in das Geblüte nicht,

Habt die Tugend im Gesicht,

Reich und schöne seyn vergeht,

Nur der Tugend Gut besteht,

Sucht ein Mensch, das Euch an Trew,

Sinn und Sitten ähnlich sey.

 

Was Euch Gott alsdann beschert,

Schätzt, als seine Gab’, es wehrt,

Wisst, daß ihr auff Lieb und Leid

Selbs von Ihm verknüpffet seyd,

Der Euch fügt so fest und wol,

Daß kein Mensch Euch lösen sol.

 

Tragt einander mit Gedult,

Niemand lebt doch ausser Schuld,

Gläubt nicht einem ieden Traum,

Gebt dem Sathan nirgends Raum,

Stört ein Windchen ewre Rhue,

Mault nicht, sprecht Euch wieder zu.

 

Steigt ein Creutz-Gewitter auff,

Halttet im Gebeht zuhauff,

Hilfft euch Gott nicht alsobald,

Werdet nicht verzagt und kalt,

Harret sein, es kömpt die Zeit,

Daß er Euch nach Wunsch’ erfrewt.

 

Solcher Art wird Euch die Eh

Schaffen ein geringes Weh,

Gott wird seine Gnaden-Hand

Recken über ewer Band,

Vnd das Ewrig’ in gemein

Stets gesegnet lassen seyn.

Alß ich Anno 1650 d. 25. Augstm. in der Nacht für grosser Engbrüstigkeit nicht schlaffen kunte

 

Die Nacht, die vnsre Sorgen

Durch süssen Schlaff bezwingt,

Rufft schon dem lichten Morgen,

Der sachtlich zu vnß dringt,

Der Sternen Glantz muß weichen

Vnd macht dem Tage Bahn:

Ich habe noch für Keichen

Kein Auge zugethan.

 

Alß alles ist entschlaffen,

Kutsch ich mich gleichfalls ein,

Weiß aber nichts zu schaffen,

Zu ängstig ist die Pein:

Vnd darauff schlag ich Fewer

Vnd lese mit Verdruß,

Weil ich mein Vngehewer

Nur so betriegen muß.

 

Die Glocken hör ich schlagen:

Zwölff, eines, zwey, drey, vier,

Ich muß mich immer plagen,

Kein Schlaffwunsch hülffet mir,

Mein Häupt sinckt offt danieder,

Die Augen mach ich zu,

Krieg Ohnmacht in die Glieder,

Nicht aber etwas Ruh.

 

Ist dieß nicht grosser Jammer?

Ein iedes hüllt sich ein

Vnd schläfft in seiner Kammer,

Auch selbst der Mondenschein:

Kein Windchen ist verhanden,

Der Pregel ruht begnügt,

Auch schläfft in seinen Banden

Der so gefangen liegt.

 

Nur ich sitz über ende

Vnd nehme mit Beschwer

Mein Häupt in beyde Hände

Vnd winßle so daher:

Solt jemand ietzt mich schawen,

Er hätt ob meiner Quahl

Mitleiden oder Grawen,

Auch wär er harter Stahl.

 

Erbarmt euch meiner Schmertzen,

Ihr Ärtzte, kompt zuhauff,

Nehmt meine Noht zu Hertzen,

Schlagt ewre Bücher auff,

Waß ewer Raht wirdt bringen,

Auch wär es GassenKoht,

Ich wil ihn in mich schlingen,

So groß ist meine Noht.

 

Ach das ich nur verdrossen

Mach ewre Wissenschaft,

Ich hab vmbsonst genossen

So manchen Tranck vnd Safft,

Mein Leid ist nicht zu heben,

Es kriegt den Sieges Preiß,

Ich muß verlohren geben,

Vmbsonst ist Kunst vnd Fleiß.

 

Mein Fieber ist verschwunden,

Mich hungert allgemach,

Ich gebe den Gesunden

Fast nirgends etwas nach,

Mein Durst hat sich geleget,

Nur daß der zähe Wust

Die Athems-Kürtz erreget

In meiner engen Brust.

 

Mein Ampt muß gantz erliegen,

Vieleicht läst manches Maul

Von mir ein Vrtheil fliegen,

Ich sey so Arbeit-faul:

Gott lasse mich genesen,

So soll es kuntbar seyn,

Weß hie die Schuld gewesen,

Der Kranckheit oder mein.

Heinrich Knobloch und Magdalene Boy

 

14. Juni 1650.

 

Wol dem, der dieser Vorjahrs-Lust

Nach Gnüge kan geniessen,

Der, keiner Kranckheit jhm bewust,

Nicht stets sich ein-mus-schliessen:

Bald fährt er, bald spatziert er aus,

Vnd lässt daheim die Schmertzen,

Besieht des freyen Himmels Hauß

Mit unbesorgtem Hertzen.

 

Er lässt Gepüsche, Berg’ und Thal’

Ihm tausent Frewde bringen,

Vnd hört die süsse Nachtigall

So schön und künstlich singen,

Sucht einen Baum, der lieblich kühlt

Vnd Schatten zu-kan-neigen,

Hie hört er, wie der Westwind spielt

Auff den belaubten Zweigen.

 

Führt er sein Liebchen an der Hand,

Die newlich sein ist worden,

Wie schwebt er doch durch solchen Stand

Fast in der Götter Orden!

Sie lächelt jhn, sie sieht jhn an,

Vmbarmt jhn auch daneben,

Der Lentz ergetzt sie, mehr jhr Mann,

Der ist jhr Hertz und Leben.

 

Er setzt sich mit jhr an ein Quell,

Sieht sich die Nymphen baden,

Sie übertrifft zart, sauber, hell,

Die Schönheit der Dryaden,

Pan schleicht jhr nach und möchte schier

Vor Mißgunst gantz zerspringen,

Indessen kan der Nymphen Zier

Frey tantzen, spielen, singen.

 

Nun dieß wird den Verliebten auch

Im kurtzen wiederfahren,

Die nach gemeinem Christen-Brauch

Sich heute lassen paren;

Die Nacht bricht an, sie liegen bey,

Gott spreche seinen Segen,

Daß Ihrer EhZucht ähnlich sey

Dem Morgen-Thaw und Regen!

 

Was thun sie denn nach diesem bald?

Ohn zweiffel wird auch jhnen

Ein’ Gart’, ein Schattenreicher Wald

Nach wolgefallen dienen,

Sie haben Mittel, allen Wust

Der Sorgen auß-zu-schliessen;

Wol dem, der so der Vorjahrs-Lust

Ohn Kranckheit kan geniessen.

Jacob Bohle und Ursula Vogt

 

10. Weinmonat 1650.

 

Gott geht nicht auff vnsern Wegen,

Seiner ist nicht vnser Rath,

Wie der Himmel ist entlegen

Von der finstern Erden stat,

Also hoch auch fährt sein Sinn

Vber vnsern Vorsatz hin.

 

Hätt es, Braut, bey dir gestanden,

Du bestündest warlich nicht

Wiederumb in Liebes-Banden,

Denn du woltest Trew vnd Pflicht

Vnserm wehrten Roberthin

Nach dem Tod’ auch nicht entziehn.

 

Dritthalb Jahre sind vergangen,

Seit durchaus dich keine Gunst,

Keine Liebe können fangen

Ohn allein des Höchsten Brunst,

Welchem du mit aller Macht

Hast gedienet Tag vnd Nacht.

 

Niemand hat bißher vernommen

Dich zu einer Frewde gehn,

Wenn ich nur bin zu dir kommen,

Sah’ ich dich betrübet stehn,

Es vertrieben dir die Zeit

Andacht, Still vnd Einsamkeit.

 

Bräutgam, Gott hat angesehen,

Wie du dich bißher gekränckt,

Hat auff dein Gebeht vnd flehen

Ihr den harten Sinn gelenckt,

Daß sie sich mit Hertz vnd Hand

Endlich noch zu dir gewand.

 

Diese schöne Zucht-Geberden,

Dieser thewren Vnschuld Muth,

Der Verstand sol dein nun werden,

Sieh, was Gottes Rath nicht thut:

Roberthinen Glück vnd Zier

Wird nach seinem Tode dir.

 

Die der Löbnicht hält erkohren,

Der sich warlich sehr erfrewt,

Daß er Sie nicht hat verlohren,

Hätt ein ander Sie gefreyt,

Die den Ruhm der Keuschheit trägt,

Wird dir jetzund beygelegt.

 

O mit was erfrewten Sinnen

Wirst du an dein Ampt nun gehn,

Wirst viel Seelen Gott gewinnen

Vnd für seiner Herde stehn

Aller Trew vnd Vnschuld voll,

Als ein Seelen-Wächter sol!

 

Sol ich grosse Wünsch’ hie fassen?

Zwar es wäre meine Pflicht,

Gott wird euch vorhin nicht lassen,

Solcher Heyraht fehlt es nicht:

Die Braut bringt durch jeden Trit,

Bräutgam, tausent Segen mit.

Henning Wegner und Regina von Eggert

 

2. NewjahrsMonat. 1651.

 

Was ist in der gantzen Welt,

Das sich gleich der Liebe hält,

Alle Sachen gehen ein,

Sie besteht Jahr aus Jahr ein.

 

Heut und Gestern hebet man

Erst die newe Jahrs-Zeit an,

Stracks thut Liebe sich hervor

Vnd schleust auff der Zeit das Thor.

 

Eh sonst etwas wird gethan,

Machet sie sich auff die Bahn,

Vnd wil aller Ding’ allein

Anfang, Haupt und Vorsprung seyn.

 

Vberall wird Ruh gespürt,

Nicht ein Hammer wird gerührt,

Sag und Höfel fleucht die Hand

Vnd hangt müssig an der Wand.

 

Auch der Weisen Bücher Fleiß

Hat anietzt noch schlechten Preiß,

Beydes Raht-Hauß und Gericht

Weiß so bald von Arbeit nicht.

 

Aber sie hält in der Lufft

Nicht ohn grossen Zeug und rufft,

Daß von ihrer Stimme Wald

Vnd Gebirge wiederschallt:

 

Meint ihr, weil ihr müssig geht,

Daß mir frey zu feyren steht?

Nein, gleich wie der Sonnen Rad

Keinen Blick zur Musse hat,

 

Wie der Mond auch immer eilt,

Vnd Merkur sich nie verweilt,

Wie die Ström’ auff nasser Bahn

Stets gehn in den Ocean,

 

So muß ich im gleichen fort

Hie und sonst an allem Ort,

Vberall werd ich begehrt,

Ich bin aller Sachen Wehrt.

 

Wenn zur süssen Ruh sich legt

Was sich hin und wieder regt,

Hüllet Mensch und Vieh sich ein,

Muß ich immer wache seyn.

 

Ich bin der Natur Gestalt,

Mutter, Leben, Vnterhalt,

Erde, Lufft und Himmels-Zier

Vnd die See gehöret mir.

 

Was? Ich schwere bey der Glut,

Die auch ausdörrt Tieff’ und Flut,

Bey dem Hertzen, dessen Brand

Vberall kriegt oberhand,

 

Daß, im fall ich solt’ entstehn,

Alles unter-müßte-gehn.

Wie die Göttinn also schreyt,

Wird ihr Völcklein hoch erfrewt,

 

Daß sich ihr gern unterstellt

Vnd durch sie sich bloß erhält,

Was von Schencken überall,

Jauchtzt mit grossem Frewden-Schall.

 

Stuben-Rauch und Fewer-Herd,

Was sich vor der Hochzeit nehrt,

Kinder, Mägde, Weib und Mann

Beten Sie die Göttinn an.

 

Höff’ und Gärten in gemein

Müssen stracks gesaubert seyn,

Schilde werden auffgehenckt,

Vnd die Willkomm außgeschwenckt.

 

Erato stimmt ietzt wie vor

Die Viol und das Bandor,

Auch die andern Instrument,

Weil das grosse Wachs-Liecht brennt.

 

Welcher Bräutgam schwingt die Fahn,

Vnd bricht allen erst die Bahn?

Wer schärfft erst die Feder mir?

Mein Herr Wegner, das seyd ihr.

 

Wir sind Zeugen allerseit

Ewrer langen Trawrigkeit,

Wenn wird ewer Witwenstand

Dann in Heyraht umbgewand?

 

Nun, ihr gebt der Liebe Raht

Vnd des Himmels Satzung stat,

Habet euch ein Lieb erkiest,

So recht ewers gleichen ist.

 

Ihr seyd beyde gleicher Glut,

Beyde Bürgermeisters Blut,

Beyde gleich an Zucht und Trew

Vnd an Tugend mancherley.

 

Pallas hat mit milder Hand,

Bräutgam, euch sich zugewand,

Juno ziert die Braut mit Pracht,

Venus mit der Schönheit Macht,

 

Cynthia mit keuscher Zucht,

O der schönen Liebe Frucht,

Die als solcher Tugend Lohn,

Seyn wird ewres Hauses Krohn.

 

Auff und säumt euch länger nicht,

Luna wacht mit ihrem Liecht,

Auch des Abend-Sternes Gold

Wil, daß ihr euch förtern sollt.

 

Wil die Braut es nicht verstehn,

Nicht gern von dem Tantze gehn,

Bräutgam, greifft sie ernstlich an,

Vnd seyd in der Zeit ihr Mann.

 

Wendet sie wo Einfalt vor,

Gebt der Ausflucht nicht ein Ohr,

Keine Wissenschafft ist je

Leichter ausgelernt als die.

Christoph Kerstein und Maria von Weinbeer

 

9. Jan. 1651.

 

Tantz, der du Gesetze

Vnsern Füssen giebst,

Hand-drück, Huld-Geschwätze,

Schertz und Liebe liebst,

Einig deinetwegen

Ist die Jugend hier,

Wünscht, du woltest regen

Deiner Lust Panier.

 

Weder Tranck noch Essen

Können bey ihr ein,

Alles wird vergessen,

Hat sie dich allein,

Sinnen, Augen, Ohren

Werden uns zuhauff

Gleichsam wie beschworen,

Zeucht dein Läger auff.

 

Wie die Bäum’ im Lentzen

Von der Blüthe schwer,

Wie die Tauben gläntzen,

Wie ein Krieges-Heer:

So bist du zu schawen,

Tantz, wenn du dich rührst

Vnd an die Jungfrawen

Die Gesellen führst.

 

Auff, such zu begnügen

Dieses edle Paar,

Das sich jetzt wil fügen

Vmb das Newe Jahr,

Reg in ihren Sinnen

Dich mit newer Gunst,

Laß sie stets gewinnen

Keusche Gegen-Brunst.

 

Schaff, daß ihre Sachen

Wie im Tantze gehn,

Laß nur Lieb’ und Lachen

Allzeit umb sie stehn!

Nichts so reich an Güte

Wird für sie begehrt,

Ihrer Tugend Blüte

Ist desselben wehrt.

 

Hierauff stimm Schalmeyen

Vnd Trompetten an,

Laß an deinen Reyen

Gehen was nur kan,

Leb’ uns zu gefallen,

Angesehn, daß Welt,

Zeit und Tod sampt allen

Seinen Reyen hält.

Johann Georg Straßburg und Dorothea Pantzer

 

6. Hornung 1651.

 

Text zum Tantz.

 

Liebe, Wolstand aller Zeit,

Mutter süsser Freundlicheit,

Kron’ und Glantz der höchsten Gaben,

Du gewünschtes Himmel-Kind,

Schatz der Schätz’, erbärmlich sind

Die erst, welche dich nicht haben.

 

Stell dich ein auff diesen Sal,

Krön dieß wehrte Hochzeit-Mahl,

Laß dein Liecht für andern blinken,

Halt die Gäst in guter Acht,

Sey die Wirtschaft und die Tracht,

Laß dich essen, laß dich trinken.

 

Thu dein Nectar in den Wein,

Daß man schmecke dich allein,

Gieb jhm newe Krafft vnd Leben,

Thu was sonst der Zucker sol,

Mach uns mehr von Liebe vol

Als vom Safft der süssen Reben.

 

Thu den Argwohn in den Bann,

Steh im Reyen oben an,

Heiß die Seiten lieblich klingen,

Schaff, daß alles richtig geh’

Vnd sich keiner untersteh

Einem andern vor-zu-springen.

 

Macht jetzt manchen Heyraht-Schluß,

Weil durch dich sich lieben muß,

Was sich vor offt nie gesehen,

Was von manchem wird belacht,

Nicht gegläubt wird, nicht bedacht,

Kan gar leicht durch dich geschehen.

 

Sey für allen diesem Paar,

Liebe, günstig immerdar,

Gieb sie selbs anjetzt zusammen:

Senck in aller Lust und Pein

Dich in jhre Hertzen ein,

Mehr in jhnen deine Flammen.

 

Sieh, was Kunst den Bräutgam ziert,

Was die Braut für Vnschuld führt,

Sey der Lohn so strenger Jugend,

Nichts ist aller Güter Fang,

Du erst bist der rechte Danck,

Aller Arbeit Kunst und Tugend.

Johann Michel und Catharina Wolder

 

5. Brachmon. 1651.

 

Wer soltt’ es können gläuben,

Daß alle Fertigkeit

Im singen oder schreiben

Mir abliegt manche Zeit?

Mein Geist geht wie in Ketten,

Vnd wüst’ ein guter Reim

Das Leben mir zu retten,

So ist er nicht daheim.

 

Seht, jetzund zürnt jhr wieder

Aus blossem Eigen-wahn,

Ich fleh euch, meine Lieder,

Ihr kehrt euch nicht daran.

Kein Adler gleicht im fliegen

Bisweilen ewrer Fahrt,

Bisweilen bleibt jhr liegen

Vnd habet Schnecken-Art.

 

Ich mus aus Scham erröhten,

Nun jhr mir wollt entstehn,

Ja thät es nicht von nöhten,

Ich liess’ euch immer gehn,

Der ich mich dem befinde

Verstrickt als keinem mehr,

Macht Hochzeit seinem Kinde

Der thewre Herr Wolder.

 

Wie reichlich ich vor Jahren

Genossen seiner Hand,

Hat, wie jhr wisst, erfahren

Der Elb- vnd Pregel-Strand,

Er ist die Seelen-Pflege

Der gantzen Alten Stad,

Wo Gott sein Wort-Gehege

Vnd lieben Schaffstall hat.

 

Er treiffelt Milch vnd Oele.

Wenn er die Stimm erhebt,

Stärckt sich die matte Seele,

Das Reich der hellen bebt,

Der Tod mus sich verstecken,

Der dreygeköpffte Hund

Begiebet sich aus Schrecken

Bis auff Cocytus Grund.

 

Des Bräutgams zu gedencken,

Mus jhm der Jugend fleis

Nicht Rhum vnd Ehre schencken?

Er ist der Aertzte Preiß.

Wär uns sein frommes Leben

Vorhin nicht gnug bekant,

Es köntte dessen geben

Ein Zeugnis Niederland.

 

Bey solchen schönen Sachen

Entsaget jhr mir gar,

Vnd wollt kein Braut-Lied machen,

Ey, habt ein gutes Jahr!

Was ist an euch gelegen?

Der Hochzeit Licht vnd Schein

Bringt wol in hundert wegen,

Daß jhr gebrechet, ein.

 

Es hat sich herbegeben

Der Raht vnd das Gericht,

Die Bürgerschafft daneben,

Vnd keine Zunfft gebricht,

Was irgends weis zu dienen,

Lahck, Stein-Tamm allerseit,

Die Hübner sind erschienen

Bey dieser Fröligkeit.

 

Die Frewde junger Leute,

Der Tantz wird auch gehört,

Der durch so manche Beute

Der Liebe Reich vermehrt.

Die Ceres schencket Leben

Vnd Anstand aller Pein,

Der Safft der edlen Reben

Wil vnverfälschet seyn.

Braut-Tantz. – Christoff Meyer und Anna Jencke

 

17. Weinmonat 1651.

 

Text zum Tantz:

 

Wer der Jugend Kertzen

Trägt im frischen Hertzen,

Hat zu tantzen Lust,

Amor regt ohn Ende

Ihm die Füß und Hände

Vnd die junge Brust,

Daß er nimmer still kan stehn

Vnd muß wie im Sprunge gehn,

Muß den Leib den Meeres-Wellen

Aehnlich stellen.

 

Wie in strengen Kriegen

Sieht ein Roß schon fliegen

Die wild-kühne Fahn,

Hört die Trommten klingen

Vnd die Kugeln singen,

O wie geht es an!

Es reckt seine Mähn empor,

Wiegert, strampffet, spitzt das Ohr,

Vnd man könte Halt den winden,

Ihm nicht, finden.

 

Also junge Leute,

Amors Sieg und Beute,

Rührt man ohn gefehr

Wo die süssen Geigen,

Die die Sinne neigen,

Gehen nicht einher,

Sondern wallen immerzu,

Wie ein Baum, wenn ohne Rhu

Ein Süd-Ost, imfall er kühlet,

Mit ihm spielet.

 

Amor wil indessen

Seiner nicht vergessen,

Nimmt der Zeiten war,

Er, das Vngehewer,

Legt zu seinem Fewer

Fleissig immerdar,

Dann wird alles liechte loh

Wie die Flamm’ im dürren Stroh,

Dann entstehn erst Heyraht-Schlüsse

Vnd viel Küsse.

 

Führt dann wer im Reyen

Die er meint mit Trewen,

Die durch Gegen-Gunst

Mercklich ihn lässt hoffen,

Sie sey auch getroffen,

Dann erhebt sich Brunst,

Dann wil er der erst allein

Nur in jedem Tantze seyn,

Hat den Himmel, seinen Sinnen

Nach, gar innen.

 

Kinder, strebt nach Frewden,

Niemand wird euch neiden,

Nur der Erbarkeit

Vnd der Zucht indessen

Werde nicht vergessen,

Lebt und liebt allzeit,

Flieht dabey auch Müssiggang,

Seyd der Wollust ernster Zwang,

So wird ewer Werck für allen

Gott gefallen.

Frülings-Gedancken. – Sigismund Pichler und Elisabeth Bulbeck

 

22. Ostermonat 1652.

 

Ich grüsst’ in diesen Tagen

Das Friedeländer Thor,

Es hatte sechs geschlagen,

Die Sonne stieg empor:

Was sah’ ich nicht für Frewden?

Der Reiff lag vmb das Graß,

Ein Finck sang auff den Weyden,

Der Pregel stund wie Glaß.

 

Ich war die Brück’ hinüber,

Wie sprang das geile Vieh,

Der stoltze Stier, jhr Lieber,

Trat mitten vnter sie,

Der Hirt hub an zu blasen,

Wie tantzten sie vmbher

Auff den betawten Rasen

Als wenn es Hochzeit wär!

 

Sie wurden ausgetrieben

Dieß Jahr zum erstenmal,

Nachdem sie lang geblieben

In jhrem finstern Stall,

Ich sprach: der Freyheit Gaben

Thun diesem Vieh auch wol,

Wer dieses Gut kan haben,

Ist alles Reichthums vol.

 

Vnd hätt’ ich Goldes-Tonnen

Vnd was des Pregels Rand

An Schätzen hegt, gewonnen,

Säß’ aber eingespannt

Vnd könte mich nicht retten

Aus Sorgen, Furcht vnd Pein,

Ich würd’ in güldnen Ketten

Dennoch ein Sclave seyn.

 

Wolt ich ein Vöglein schliessen

Gleich in ein silbern Hauß,

Der Freyheit zu geniessen

Sehnt sich es doch hinaus:

Die Schätze sampt den Würden

Sind ein geschminckter Schmertz,

Sind Dienst vnd schwere Bürden,

Ich lob ein freyes Hertz.

 

Ein Vnschuldreiches Leben,

Das sich des Herren Zucht

Gehorsam vntergeben

Vnd jhm zu dienen sucht:

Kan ich nur den Schatz werben,

Vnd, nimmt der Tod mich hin,

Ihn lassen meinen Erben,

So hab ich gnug Gewinn.

 

Wir reisen hin vnd wieder

Weit über Land vnd See,

Vernützen vnsre Glieder,

Thun vnserm Hertzen weh:

Das wahre Gut zu kriegen,

Das vns in vns nur führt

Vnd ewig kan begnügen,

Wird wenig fleiß gespürt.

 

Lasst bleiben, liebe Leute,

Das reiche Morgen-Land,

Steht nicht nach grosser Beute

Fern vmb Hydaspes Strand,

Ein jeder thu die Reise

Tieff in sein Hertz hinein,

Das laß er aller Weise

Von Schuld gesaubert seyn.

 

Vnd dan erst wird er finden

Das Bodenlose Gut,

Das nimmermehr kan schwinden,

Den allzeit freyen Muth,

Ihm ist kein Pracht, kein Prangen

Auff aller Erden gleich,

Wer diesen Schatz kan fangen,

Hat erst ein Königreich.

 

Wie kömpt dieß ewrer Liebe,

Hochwerther Bräutgam, bey?

Auch ewer Hauß war trübe

Vnd eine Wüsteney,

Seit ewer Hertz verstorben,

Ihr lebtet als im Bann

An Sinn vnd Geist verdorben

Vnd ein gefangner Mann.

 

Jetzt aber legt jhr nieder

Den trüben Witwer-Stand,

Freyt ewre Freyheit wieder

Durch dieses Heyraht-Band,

Auff ewrer Liebsten Sinnen

Ist ewer Sinn gestellt,

Ihr lasst Euch Sie gewinnen,

Sie ewer freyes Feld.

 

Entsagt nun allem Leiden,

Nehmt ewrer Freyheit war,

Gebraucht euch jhr in Frewden,

Sie kröhn euch jmmerdar:

Lasst frembdes Vrtheil streichen,

Folgt ewrem Raht allein,

Der nach so manchem Zeichen

Nichts kan als Wolstand seyn.

An Ihr. Gestr. Herrl. den Hn. Obermarschalln Ahasverus Brandt

 

1652. 24. April.

 

Herr, ich bin kein Hofemann,

Welcher vnverschämt seyn kan,

Sonst würd ich wol selber kommen,

Dieser Reim, seht, schämt sich nicht,

Gönnt ihm ewer Angesicht,

Lasset ihn sein angenommen.

 

Habet seiner kein Beschwer,

Aber waß ist sein begehr?

Vnd waß wirdt ihm anbefohlen?

Bringt er etwa zu euch ein

Einig hundert Thaler? nein.

Herr, verzeiht, er wil sie holen.

 

Ostern sind schon längst vorbey,

Wisst, daß ich gantz krafftloß sey

Vor dem Hunger nach dem Gelde,

Thut, HochEdler Herr, mir kunt,

Sind sie da vor meinen Mund

Oder noch im weiten Felde?

 

O ein Wildpret, daß erst schmeckt,

Hett es sich gleich auch versteckt

Tieff in wildverwachßne Hecken,

Ich verfolgt es, wie ich kan,

Krieg ich es, wie werd ich dan

Meine Finger darnach lecken.

 

Herr, seyd mein Befordrer hier,

Helfft mir jagen dieses Thier,

Springt mir bey mit schnellen Winden,

Weil kein Raht ist also bald,

Es verläufft sich in den Wald,

Wo vnd wenn werd ich es finden?

An Ihr. Gn. des Freyherrn Jonas Casimirn von Eilenburg Hauptmanns zur Insterburg Gemahlin gebohrne Brandtin

 

1652. 4. Octobr.

 

Hauptfraw, die der Insterfluß

Unterthänig ehren muß,

Die Geschlecht vnd Glück erhöhet

Vnd bey welcher ieder Zeit

Aller Zucht Vollkommenheit

In dem lichten Brande stehet:

 

Daß mein Korn sich jemahls fand,

Edle, danck ich deiner Hand,

Eine Last ist ietzt dahinten

Schon von einer JahresFrist,

Die in meiner Schachtel ist,

Aber in Papier vnd Tinten.

 

Die bekam ich hie, o Zier

Aller Tugend, auch von dir,

Sey mir hiervmb höchst gebehten,

Schaw auff vnsrer Künste Lohn

Vnd wie Armuht, Schmach vnd Hohn

Vnß erbärmlich vntertreten.

 

Jetzt versorgt sich weit vnd breit

Jedes auff die Winterzeit,

Solches sieht ein ieder morgen,

Dieser saltzet Schöpsen ein,

Der kaufft Ochsen, jener Schwein,

Ich nur kan mich nicht versorgen.

 

Darbt denn nochmahls diese Hand,

Welche gantzes Preussenland

Nicht in schlechten Ruhm kan setzen;

Der so manchen Adel singt,

Wirdt von Armuht der vmbringt,

Muß ihn Gramm vnd Roht behetzen?

 

Hilff mir nur auch dieses mahl,

Ich verwette, dein Gemahl

Ist mit allem wol zufrieden,

Reichst du mir dieß Stückchen Brodt,

Wirdt alßdann von mir die Noht

Eine Zeitlang seyn geschieden.

 


An die Hn. Ober-Rähte

 

1652. 21. Octobr.

 

Ihr Seulen dieser Lande,

Zwar groß vnd hoch von Stande,

Doch von Verstande mehr,

Deß Fürsten höchste Rähte,

Wenn meine Krafft es thäte,

Ich suchte selbst Gehör.

 

Nun muß ich durch die Meinen,

Daß ist durch Reim erscheinen,

Beschämt die Ärmsten nicht.

Sind sie von schlechtem Wesen,

So sind sie außerlesen

An Demuht, Trew vnd Pflicht.

 

Vnd fragt Ihr, waß sie wollen?

Wenn sie es sagen sollen,

So ist die Antwort: Geld!

Geld, dem in diesem Leben

Der Vorzug wirdt gegeben

Für allem in der Welt.

 

Helfft mir in meinen Schulden,

Von den vierhundert Gulden

Bleibt wenig mein Gewinn,

Daß meist ist schon im Sommer

Gewandt auff meinen Kummer,

Zum Bergen nimmt sie hin.

 

Helfft mir auß diesen Nöhten,

Ihr thut es dem Poeten,

Der ietzund vnd darnach

Auff seiner Reime wagen

Wirdt ewern Nahmen tragen

Biß an des Himmels Dach.

An Hn. Friedrich Schlieben Hauptmann zur Tilsit

 

1652. 15. Novbr.

 

Preiß des Adels, Licht der Schlieben,

Herr, den meine Künste lieben,

Alß der reichlich sie begabt,

Der vnd jener wil ich heissen,

Wo ich diesen Herbst in Preussen

Solchen Freund alß dich gehabt.

 

Welchen wust ich vnter allen

Vmb ein Rindstück anzufallen?

Abermahl kam ich zu dir,

Liessest du nach manches Sitten

Dich nicht finden, mich lang bitten?

Nein, du schickest eines mir.

 

Eines, daß sich seinen Klawen,

Seinen Hörnern kunte trawen.

O wie grewlich ging es an!

Denn es ließ sich keinen fassen,

Tobt vnd brülte solcher massen,

Daß ich es nicht sagen kan.

 

Man hat bey den Hinterfüssen

Es mit Müh emporziehn müssen,

Ihm gegeben manchen Schlag,

Biß daß Blut heraußgesprungen,

Eh es endlich wurd bezwungen,

Daß der Schlächter selbst erschrack.

 

Aber fett vnd außerlesen

Ist darnach sein Fleisch gewesen.

Weil ich, Herr, dir dancken soll,

Weil ich werde sein geniessen,

Heb ich an bey iedem Bissen:

Vnserm Hauptmann geh es wol!

 

Herr, daß überschickte Thier

Hab ich schon erwürgt allhier

Vnd es gut befunden,

So viel Tropffen Bluts es hegt,

So viel sey dir zugelegt

Hievor gutter Stunden.

 

Aber daß gehörnte Wort

Waß kompt es mir stets an Bort?

Vnd waß hör ich sagen?

Hörner stehen mir nicht an,

Laß sie lieben, wer sie kan

Vnd, wer wil, sie tragen.

 

Ist vorhin mein Kopff den leer?

Nicht vorhin von Reimen schwer,

Daß ich möcht erliegen?

Verse machen offt mich toll

Vnd so grillisch, daß ich woll

Möchte Hörner kriegen.

 

Sonst enthörn ich mannigmahl

Der Bacchanten grosse Zahl,

Nicht wie jener eben,

Der vom Sohn die Hörner bracht

Vnd dem Vater sie die Nacht

Wieder pflag zu geben.

 

Geb ich aber endlich auch

Wieder Willen, Muht vnd Brauch

Einen Horngenossen,

Wol, tragt aber meiner Schew,

Warumb daß? mein Horn hat Hew

Vnd kan hefftig stossen.

 

Niemand, raht ich, reitze mich,

Man mach an die Kefer sich

Eh als an Poeten,

Weh dem über alle maß,

Den ich auff die Hörner faß,

Er hat Trost von nöhten.

 

Und waß solten in gemein

Hörner einem schimpfflich seyn?

Bacchus, recht zu sagen,

Der biß durch den Ganges drang,

Alß er Indien bezwang,

Hat sie selbst getragen.

 

Waß? Philippus grosser Sohn

Hielte sie erst für den Lohn

Seiner strengen Thaten,

Ließ sich Jovis Ammons Kind

Nennen von dem Hoffgesind

Vnd von den Soldaten.

 

Mehr, die Junckerhöff allhier

Wollen gern das schwartze Bier

Nur aus Hörnern leeren:

Ob nun mancher auch dabey

Ein gehörntes Thierchen sey,

Kan ich nicht bewehren.

 

Lach, Herr Hauptmann, nicht zu viel,

Hörner sind kein Kinderspiel,

Wer sie nicht kan meiden,

Nun, was hat der arme Schuld,

Sein Verbrechen ist Gedult,

Hierumb muß er leiden.

 

Eines ist nach meinem Sinn

Noch sein Vortheil vnd Gewinn,

Daß er sich kan frewen,

Daß ohn seine Müh vnd Krafft

Er zu mancher Schwägerschafft

Hiedurch kan gedeyen.

 

Ich vergesse mich beynah,

Horn mir hie vnd Horn mir da,

Zahlt dieß meine Schulden?

Herr, soll mir es besser seyn,

Schick auff den Befehl mir ein

Die vierhundert Gulden.

An Hrn. Johann Schimmelfennig

 

Waß erhebt die Holtzwieß sich

Mit so reichem Vorraht? ich

Muß daneben frieren,

Da vor Augen prahlt sie mir,

Zu waß End? ich muß von ihr

Keine Klufft berühren.

 

Geiget man mir köstlich vor

Vnd verstopffet mir daß Ohr,

Reicht man mir Pasteyten

Vnd läst mir daß Maul nicht frey,

Sagt mir, ob nicht dieses sey

Einen weidlich reiten?

 

Hie lässt Behrings Holtz sich sehn,

Nechst dabey hat seines Dehn,

Rodmann vnd dergleichen;

Knoblochs stät ist, dünckt mich, leer,

Sonst, ich traw es ihm, würd er

Mir ein Achtel reichen.

 

Kömpt Herrn Schimelfennigs nicht

Irgends wo mir zu Gesicht?

Er wirdt mir verzeihen,

Daß ich von ihm in der Noht,

Sonst sind alle Mittel tod,

Werd ein Achtheil leihen.

 

Herr, des werthen Kneiphoffs Zier,

Auff, erzeigt die Freundschafft mir,

Bin ich vnbescheiden,

Sehet, bitt ich, es nicht an,

Ewers Holtzes wegen kan

Ich nicht Kälte leiden.

 

Wie die jungen Vögelein,

Wenn sie noch ohn Federn seyn

Vnd die Alten sehen fliegen,

Ihnen Lust zu folgen kriegen,

 

Also hebt mein Sohn, der Thor,

Auch sich, noch nicht flüg, empor,

Sieht er mich die SinnenFlügel

Schwingen über Berg vnd Hügel.

 

Lieber, sprech ich, bleib zurück,

Biß dir fugen Zeit vnd Glück,

Denck an Icars Niederlage,

Setz mich nicht in gleiche Klage.

 

Ihr, des grossen Fürsten Raht,

So dieß Land zu Vätern hat,

Last mein armes Kind nicht liegen,

Helfft, daß es mag Federn kriegen.

 

Last auch ihm seyn zugewandt

Vnsers Fürsten reiche Hand,

Die er gnädig beut der Jugend,

Welche strebt nach Kunst vnd Tugend.

 

Mancher flöge Wolcken ein,

Möcht es ohn die Armuht seyn,

Die vns schwer hängt an den Füssen,

Daß wir stracks herunter müssen.

 

Dieses wisst ihr gnug ohn mich,

Macht, daß auch mein Sohn, wie Ich,

Fristet ihm nur Gott daß Leben,

Danckbarlich euch mög erheben.

 

Gott, der Churfürst, nachmahls Ihr,

Dieß bleibt seiner Seiten Zier,

Er wird bessers nichts gewehren

Vnd ihr bessers nicht begehren.

Anbindt an Hn. Johann Heinrich Kolhanß, Juc.

 

Komm her, du ehrlicher Herr Kohlhans, laß dich binden,

Du kennst der Freundschafft Art, nim dieses schlechte Band

Vorlieb vnd knüpff es fest vmb deine werthe Hand

Vnd weiß, daß Lieb vnd Trew es dir zu ehren winden.

 

Wirst du dich aber auch zu lösen Mittel finden?

Mit nichten. Diese Schnur geht über Diamant,

Sie ist der Redligkeit vnzweiffelhafftes Pfand,

Die gegen dich bey vnß, ob Gott wil, nicht sol schwinden.

 

Inmittelst ist vnß gnug, wenn du, du fromme Haut,

Dich bey vnß frölich machst vnd schlägest deine Laut,

Im fall dieselbe nur noch endlich ist bezogen.

 

Dann soll dein schönes Fest geehrt seyn durch den Wein,

Ich, leb ich, werd allhie wol nicht der letzte seyn,

Du weist, ich bin nicht stoltz mit meinem Fiedelbogen.

Auson. Epigr. in Echo

 

Waß hast du, Mahler, dir zu bilden fürgenommen,

Mich Göttin, die ich nie euch zu Gesichte kommen,

Der Lufft vnd Zungen Kind, der Deutung Mutter bin,

Führ eine Stimme zwar, nicht aber Geist noch Sinn?

Die ich den letzten Klang am End erst wiederbringe

Vnd nichts, ohn waß man mir erst vorsagt, schertzhafft singe?

Ich wohn in ewerm Ohr, vnd nirgends überall,

Vnd wilst du recht mein Bild dir mahlen, mahl den Schall!

Epitaphium Ambrosii Lobwaßeri quod sibi ipse posuit

 

Der ich erkant, die Welt sey nichts vnd nichs ihr Pracht,

Lieg auch nun hie zu Staub, Schäm, Asch vnd nichts gemacht.

Doch der auß nichts erbawt den Himmel vnd die Erden,

Wirdt mich sampt meinem Fleisch zu nichs nicht lassen werden.

Drum hab ich nach dem Tod vnd allem nichts gefragt,

Waß nichts ist, weiß ich, bleibt von Würmern ungenagt.

 

Dein Tod, O Christe, muß Lieb oder Wahnwitz seyn;

Lieb ist er, Wahnwitz auch, Sie deine, dieser mein.

 

Zwey haben einen Tod nicht wegen einer That,

Weil dieser waß geredt, der waß verschwiegen hat,

Gleich sind sie, vngleich auch, denn dieser räumt die Welt,

Die weil er Glauben bricht, der weil er Glauben hält.

Sannararii

 

Neptun sah auß der Fluth Venedig prächtig ragen,

Den gantzen Adria ihr Joch vnd Herrschafft tragen

Vnd sprach: Heb nun dein Rom, o Jupiter, empor,

Rühm deines Martis Burg: zeuchst du die Tiber vor

Der See, schaw beyder Stadt, du wirst gestehn ohn spöttern,

Daß jenes Werck gebawt von Menschen, dieß von Göttern.

 

Drey wahren Charites, Vier wurden durch Beginn

Der Lesbien, sie stirbt, drey bleiben wie vorhin.

 

Daß Weib Kotyttaris, der Waschsack graw von Haaren,

Für welcher Nestor nicht der ältest ist an Jahren,

Die Hirsch auch überlebt vnd frisch vnd vnverwandt

Ihr Alter wiederumb zehlt an der lincken Hand,

Lebt alß ein Mägdchen starck von Augen vnd von Füssen:

Ich sorg, es wirdt dem Tod ietzt etwas schaden müssen.

 

Der Frommen Schutzherr seyn, der Bösen Stoltz bestreiten,

Ist eines Fürsten Ampt, so singen Marons Seiten:

Herrsch über vnß auch so, O Albrecht, werther Held,

Jedoch durch Hülff vnd Krafft des Herrschers aller Welt.

Hieronymus Grube und Susanne Michel

 

27. Newjahrsmon. 1653.

 

Cvpido wollt’ erlernen

Den schnellen Himmels-Lauff,

Vnd sahe nach den Sternen

Vmb unsre Börß hinauff,

Indessen wird er innen,

Daß eine Laute klingt,

Die von der Mauer Zinnen

Ihm wo zu Ohren dringt.

 

Ihn trog der Schall von weiten,

Daher er eilends sprach:

Das sind Apollos Seiten,

Vnd flog dem Klange nach

Vnd fand Milchinen sitzen

Vnd mit gelehrter Hand

So auff den Seiten blitzen,

Als er kaum je erkant.

 

Sie sang, der Liebe Wesen

Wär’ ihr durchaus nicht lieb,

Sie hätt’ ihr Zucht erlesen,

Ihn nennt sie einen Dieb

Vnd aller Laster Futter,

Er blend’ uns unsern Sinn,

Vnd seine stoltze Mutter

Wär eine Zäuberinn.

 

Das drang ihm tieff zu Hertzen,

Die Kunst beliebt’ er sehr,

Der Wort empfand er Schmertzen,

Er käm’ umb Reich und Ehr’,

Hielt’ er es ungerochen,

Für Vnmuth hätt’ er schier

Den Liebes-Zeug zerbrochen,

Weh, zarte Jungfraw, dir!

 

Er spannet seinen Bogen

Vnd greifft nach einem Pfeil,

Den gantz das Gifft bezogen,

Irrt aber in der Eil,

Die Zucht hatt’ ihn geblendet,

Ihm den Pfeil beygebracht,

Der gantz und gar nicht schändet

Vnd süsse Liebe macht.

 

Milchine war getroffen,

(Seht was die Tugent thut!)

Doch über alles Hoffen

Durch tieffe Gegen-Glut.

Die Zucht in ihrem Hertzen,

Der güldnen Demut Schein

Nahm durch weit andre Kertzen

Dich, werther Ehburg, ein.

 

Sie zwar wär’ einsam blieben,

Die Tugend wollt’ es nicht,

Hat sie so lang getrieben,

Bis sie das JaWort spricht.

Itzt kommen sie zusammen,

Die Nacht ist hoch erfreut,

Die ihren keuschen Flammen

Nicht schlechten Fortgang drewt.

 

Lebt, edles Par, ohn Leiden,

Stimmt fort der Lauten Schall,

Vnd lasst in süssen Frewden

Sie klingen überall,

Besetzt die Burg mit Segen,

Der sich darinnen kaum

Für Menge könne regen

Vnd such’ im Lande Raum.

 

Du aber, Jugend, übe

Stets Zucht und Erbarkeit,

So hat es mit der Liebe

In Warheit keinen Streit.

Ihr fragt, wo dieß geschehen?

Ich hab in gutter acht

Es im Parnaß gesehen

Heut früh nach Mitternacht.

Georg Munck und Anna Schlüter

 

10. Hornung 1653.

 

Was thut Herr Munck

Für einen Sprung?

Nicht von des Thurmes Spitzen,

Wer also springt,

Nach Vnglük ringt,

Kömpt ziemlich schlecht zu sitzen.

 

Der Fürwitz hat

Bey jhm nicht stat,

Er lässt bisher ja mercken

Nur allerhand

Glimpff und Verstand

In allen seinen Wercken.

 

Wer Ehloß lebt,

Derselbe schwebt

Fürwar auff hohen Zinnen,

Von dannen man

Gar leichtlich kan

Gefahr und Fall gewinnen.

 

Wie mancher ist,

Der sich die List

Hie kläglich lässet fällen,

Vnd einen Sprung

Durch Venus Trunck

Thut gar bis in die Hellen!

 

Nein, der Gefahr

Wird er gewahr

Vnd wil so steil nicht stehen,

Er schawt umbher

Die läng’ und quer

Von dieses Gipffels Höhen.

 

Nur schwerer Fall

Wohnt überall,

In solchem Vngehewer

Schwingt er den Sinn

Gen Himmel hin,

Der kömpt jhm auch zu stewer.

 

Legt Flügel an

Dem guten Mann,

Die Rath und Vorsicht führen,

Zerweht jhm auch

Der Augen Rauch

Vnd lässt jhn heller spüren.

 

Es steht ein Saal

Im Heyraht-Thal

Mit Myrten gantz umbfangen,

Da Lieb und Trew

Vnd Rhu dabey

An allen Bäumen hangen.

 

Da schawt er hin,

Die Schlüterinn,

Gekrönt mit Ehr und Tugend,

Schöpfft ohngefehr

Lust da umbher

Nach Art der keuschen Jugend.

 

Da bald Herr Munck

Fasst einen Schwung,

Sie sieht jhn abwerts fahren

Vnd läufft jhm ein,

(Was kan nicht seyn,

Wenn etwas sich sol paaren?)

 

Vnd in dem Lauff

Fasst sie jhn auff,

Er bleibet gar beliegen

Des Kummers loß

In jhrem Schoß.

Wol dem, der so kan fliegen.

 

Der Sprung gebähr

Jhm kein Beschwer,

Wir wünschen jhm zusammen,

Daß manche Funck

Was? mancher Munck

Entspring’ aus jhren Flammen.

Christoff Sternberg und Elisabeth Jennicke

 

24. Hornung 1653.

 

Jetzund fleuget das Geschrey,

Ein verirrtes Elend sey,

Da es etwa Fraß gesucht,

Her gejagt auff schneller Flucht

 

Vnd gebunden eingebracht

Daraus mancher Deutung macht,

Dieses werd ein Vorspuck seyn

Manches Elends, mancher Pein;

 

Wie denn jetzt schier jederman

Wunderzeichen sehen kan,

Vnd kein Stern den Himmel ziert,

Der was newes nicht gebiert.

 

Ist die Elends-Zeitung war,

Ich fürcht’ hieraus nicht Gefahr,

Sondern daß es nicht gejagt

In mein Hauß, dieß wird beklagt.

 

Solche Deutung hielt’ ich wehrt,

Hätt’ es sich auff meinen Herd

Nur verlauffen jetzt voraus,

Da man feyret Hauß bey Hauß;

 

Da man, alsobald es tagt,

Nur nach Gastereyen fragt,

Vnd der Tisch mit Kost vnd Wein

Immer wil beladen seyn.

 

Ihr, Herr Bräutgam vnd Fr. Braut,

Die jhr auff den Höchsten schawt,

Werdet sonderlich nicht sehn

Auff die Wunder, so geschehn.

 

Die in Lieb auff Schlag vnd Wind

Fest in sich veranckert sind,

Sind wie Stal vnd vnbewegt,

Was Gefahr die Zeit erregt.

 

Fiel ein Himmel auff sie her,

Spielt’ auff sie ein wildes Meer

Vnd was Stein vnd Mawren bricht:

Eines läßt vom andern nicht.

 

Hero vnd Leanders Band

Ward es durch die See getrant?

Sie, die ärmste hätte zwar

Doch nur wegen sein Gefahr.

 

Nicht begieb dich, sprach sie, Kind,

In die Flut bey Sturm vnd Wind.

Wann der Mond’ auff stillem Meer

Lächelt’, schwimm zur Liebsten her.

 

Ach, die Lieb hält kein Geboht!

Er vertrawet sich der Noht,

Leget mit standhafftem Sinn

Seine Kleider von sich hin.

 

Ob des Monden halbes Licht

Gleich die schwangern Wolcken bricht,

Wirfft er sich doch nackt vnd bloß

In der Wellen tieffen Schoß.

 

Armer Jüngling, deine Glut

Brennt zwar mitten in der Flut,

Wütten Wind vnd Wellen sehr,

Deine Flammen wütten mehr.

 

Schade, daß das leichte Glück

An dir übet solchen Tück,

Vnd dein Fewer, das kein Raht

Zwingen kan, den Ausgang hat.

 

Schaw, des Vngewitters Graus

Lescht auch Sestos Fackel aus,

Wie mag dir zu muhte seyn

Mitten in der Todes-Pein?

 

Schreyest du? der Wellen Grimm

Höret keiner Klage Stimm,

Sie ist allzu weit von dir,

Der du ruffest für vnd für.

 

Hättst du doch die See geschewt,

Als die Nacht das Wetter drewt’,

Jetzund werffen dich, o Noht!

Vmb die Wette Fluth vnd Tod.

An Ihr. Herrligk. Hn. Hanß Dietrich von Tettawen

 

den 20. Junii 1653.

 

Du schickst mir, Herr, ein Thönchen Bier,

Ich nehm es an für eine Thonne;

Waß macht der schöne Landtrunck mir

In meinem Hertzen nicht für Wonne!

 

Der heisse Hewmond ist nicht fern,

Sie räuffen schon die lieben Saten,

Wie werden an dem Hundes Stern

Wir so erbärmlich müssen brahten!

 

Wol dem, der Raht weiß in der Zeit,

Der darff darnach nicht sorglich lauffen

Vnd durch das sawer Bier nicht Leid,

Verdruß vnd Vnmuht in sich sauffen.

 

Hie dient ein frischer Keller für

Vnd mildiglich in den gesencket

Ein solches außerlesen Bier,

Alß du mir, edler Herr, geschencket.

 

Mein armer Keller kühlt nicht gnug,

Er heisst mich schlechte Hoffnung fassen:

Ich werde, dunckt mich, bin ich klug,

Der Thonnen bald zur Ader lassen.

 

Heran, ihr Freunde, die ich weiß,

Heran und leiht mir ewre Zungen,

Macht ewre Kehlen durstig heiß,

Die Thonne wil nur seyn verschlungen.

 

Die Kunst der Seiten fügt darein:

Waß Obst ist an den grünen Zweigen,

Daß ist beym kühlen Bier vnd Wein

Ein Anmuhtreicher Strich der Geigen.

 

Doch daß der erste Trunk darauß

Den Herren Obermarschall führe,

Der andre das Tettawen Hauß

Durch tausentfachen Wunsch berühre!

 

Leb, edler Herr, zu grossem Danck,

Es müssen dieser Gutthat wegen

Sich tausentfacher Himmels Tranck

In deinen frischen Keller legen.

An Hen. Johann Schimmelfennigen

 

19. Junii 1653.

 

Können also schlechte Träwme

Jetzund Gold vnd Silber seyn?

Schickt ihr mir auff wenig Reime

Solche schöne Gaben ein,

Sind die Zeiten mir nicht hold,

Nichts, das machen sie mir Gold.

 

Welchen solte nicht gewinnen

So ein schönes Liebe Pfand?

Ich bestarb in meinen Sinnen,

Alß ich seinen Glantz erkant.

Mein Polinchen ward wie Blut

Für der Keuschen Röhte Glut.

 

Venus möchte sich nicht schämen

Ihren süssen Himmelswein

Auß dem Kännchen einzunehmen,

Wenn die Götter lustig seyn,

Kommen bessre Kannen nicht,

Jupiter, dir zu Gesicht.

 

Hab ich gleich fünff Kinder springen,

Dennoch soll es Lust vnd Muht

Meinem Liebsten Hertzen bringen,

Diesem Kännchen nur zu gut,

Solte sie seyn wie vorhin

Noch einmahl Sechswöcherin.

 

Dieses kräncket mich für allen,

Daß ich also mehr vnd mehr

Fort in ewre Schuld muß fallen,

Newlich strebt ich einig sehr,

Etwas loß von ihr zu seyn,

Vnd komm tieffer ietzt hinein.

An Hn. Johann Löselium Med. D.

 

d. 5. Julii 1653.

 

Du bist, Herr Lösel, vmbgewandt,

Kein Lied wirdt mehr von dir geschrieben,

Wer zähmt dir die gelehrte Hand?

Wo ist dein grosser Fleiß geblieben?

 

Es hatten deinetwegen schon

Die Musen Lieb vnd Frewd empfunden

Vndt eine grüne Lorbeer Krohn

Vmb dein berühmtes Haupt gewunden.

 

Nun endern sie den gutten Sinn,

Nach dem dein Vorsatz muß erkalten,

Die Gunst bey ihnen fällt dahin,

Der Krantz wird andern vorbehalten.

 

Du fragest auch darnach nicht viel

Vnd gehest vmb mit bessern Sachen,

Waß kan ein armes Lautenspiel

Doch gegen die Artzneykunst machen?

 

So viel Gesundheit besser ist

Alß Kranckheit, Leben alß verbleichen,

So wirdt ein Artzt weit mehr erkiest

Alß Opitz, Ich vnd meinesgleichen.

 

Daher ein Sennert vnd Galen

Offt grosse Gütter kan erwerben,

Da ein Poet muß betteln gehn

Vnd nur für Hungers Noht nicht sterben.

 

Drumb ich dich gar nicht schelten kan,

Daß Du vnß andre lässest singen

Vnd nimst dich klüglich dessen an,

Daß in die Küche waß kan bringen.

 

Wolan, thu fleissig waß du thust,

Ich aber muß nur mich beklagen,

Daß du nach vmbgekehrter Lust,

Nach meiner Noht wirst wenig fragen.

 

Du weist, waß ich dich newlich baht,

Im Thumthor stiessen wir zusammen,

Ach Bruder, sprach ich, schaff mir Raht

Vnd lindre meiner Zunge Flammen.

 

Die Antwort war: Hab gutten Muth,

In kurtzen wil ich zu dir kommen.

Dieß ist vergessen, da die Glut

Indessen Vberhand genommen.

 

Chimaera wütet bey der Nacht

Nicht also sehr mit wildem Fewer,

Auch Lipara hat minder Macht

Zu brennen alß mein Vngehewer.

 

Der Heckelsberg wird durch mein Weh,

Der Ätna durch mein Leid bezwungen,

Pyragmon, Brontes, Sterope,

Euch trag ich all auff meiner Zungen.

 

Hilff, Bruder, mir in dieser Pein,

Im Fall sie anders noch zu heben,

Gieb heut mir einen Kühltranck ein,

Denn morgen möcht ich nicht mehr leben,

 

Gestehst du billich, daß mein Mund

Mich durch sein Fewer vmb sol bringen,

Daß meine Zung ist vngesund,

Die ewig deinen Ruhm wirdt singen.

Christoff Schultz und Anna Martini

 

14. Hewmon. 1653.

 

Dich, O Mümchen, die man schawt

Schön, erwachsen, Jungfraw, Braut,

Hab’ ich in den ersten Tagen

Zu der Tauff’ allhie getragen,

Wer getrawt’ ihm damals mir,

Daß ich deiner Heyraht Zier

Würd’ erleben, wahr zu sagen?

 

Vnser keiner weis Bescheid

Vmb den Außgang seiner Zeit,

Was die Satzung mit vns mache,

Vnsrer Noht und Wolfahrt Sache

Vnd was künfftig werde seyn,

Birgt des Höchsten Weißheit-Schrein

Tieff in seinem Raht-gemache.

 

Der Chaldeer Rechnung treugt,

Stirn und Hand einsehen leugt,

Laß dich keines Tand verführen,

Fürwitz wil uns nicht gebüren

Es geh’ übel oder wol.

Was mit uns geschehen sol

Muß allein von Gott herrühren.

 

Hätt’ ich alle Welt gefragt,

Niemand hätte mir gesagt

Daß ich dieses solt’ erleben,

Als das Weh nicht war zu heben,

Das mir in die Seiten trat,

Vnd der besten Aertzte Raht

Allbereit mich übergeben.

 

Selbst Apollos Wissenschafft

Wuste weder Kraut noch Krafft,

Amor hatte dessen Schmertzen,

Venus warff von ihr die Kertzen.

Ich gedachte: Wirst du nicht

Fähig seyn der Lieb und Pflicht

Heyrähtlich-verknüpffter Hertzen?

 

Warumb hab’ ich mich bemüht,

Ein Geticht, ein gutes Lied,

Das nach diesem möchte bleiben,

Nach der Kunst Gesetz zu schreiben?

Güldne Geige, wo bleibst du?

Werd’ ich nicht, O meine Ruh,

Mehr die Zeit mit dir vertreiben?

 

Ja! Vnd diß hat Gott gewolt,

Sein Verhängnüß ist mir hold,

Schaw, itzt komm’ ich her gefahren

Nach den offt bekränckten Jahren,

Derer, halt’ ich, funffzehn sind,

Vnd, was mehr! mit Weib und Kind,

Vnd seh’ auch dich, Jungfraw, paaren.

 

Solt’ ich denn nicht seyn erfrewt

Vber solcher guten Zeit,

Nicht den bleichen Sorgen wehren?

Was das Hertz sucht zu verzehren,

Aller Vnmuht, alles Weh

Mag sich auff die wilde See

Oder in die Wüsten kehren.

 

Sey gegrüsst, O Heilgenbeil,

Meiner Jugend gutes Theil,

Wo ich vor, nicht ohn Belieben

Manches Kalb hab’ außgetrieben!

Du Gedilgen auch dabey,

Wo ich beyden Tyranney

Hab’ an manchen Baum geschrieben!

 

Ja auch du nicht weit davon,

Wermt, wo vormals Coridon

Wehrt-muht einer Nymfen wegen,

Die er sehr zu lieben pflegen,

Ist verkehrt in einen Stein,

Sie in selbtes Bächelein

Wor er itzt noch in gelegen,

 

Darumb auch sein grüner Rand

Wermt von Wehrtmuht ist genant.

Wo sind hin die lieben Zeiten,

Als ihr hörtet meine Seiten?

Wo sind hin die süssen Jahr,

Als auch Pan so frölich war,

Sah’ er mich auch nur von weiten?

 

Du berühmtes Lust-Gezelt,

Brunnen, Stein, Gepüsche, Feld,

Euch ist kund die Gnüg und Güte,

Die mir regte das Gemühte,

Was Gedanken ich erwehlt,

Mit was Frewden ich vermählt

Meiner frischen Jugend Blüte.

 

Als ich reicher war ohn Geld

Weder der, so aller Welt

Den Gehorsam abgezwungen,

Als, sobald ich was gesungen,

Amor es bekant gemacht,

Daß mein Thon die Mitternacht

Längst schon damals durchgedrungen.

 

Nehmt mich itzt auch günstig auff,

Bringet alle Lust zu hauff,

Die der Noht uns kan entladen,

Schertzt, ihr glatten Oreaden,

Willigt ewren Faunen ein,

Weil die Nymphen frölich seyn

Vnd sich in den Quellen baden.

 

Alles sage meiner Ruh

In dem kühlen Grunde zu,

Lasst das Bächlein stärker fliessen

Vnd mit Golde sich ergiessen,

Vnd das Laub von oben her

Für der Sonnen-glut beschwer

Ein Gewölbe lieblich schliessen.

 

Thut mir aller massen wol,

Macht mich Gnüg- vnd Lebens-voll

Auff die Arbeit und die Plagen,

Die mich Königsberg heisst tragen,

Das, sobald der Tag entspringt,

Mir auch newe Sorgen bringt

Auff der Sonnen liechtem Wagen.

 

Weil die Braut, das süsse Kind,

Vnd der Bräutgam eines sind

Durch den Priester schon verbunden,

Weil Cupido tausent Wunden

Ihrem lieben Hertzen macht,

Hymen und Dione lacht

Ob der Nacht gewünschten Stunden.

 

Schöne, wol bist du daran,

Daß so ein beliebter Mann

Dich bemüht ist heimzuführen,

Den wir ungern hie verlieren,

Der gefernt von falscher List

Vnd die Güte selber ist,

Vnd den alle Künste zieren.

 

Lieb Ihn hertzlich als du thust,

Dieß ist deiner Eltern Lust,

Dieses wird dir Segen bringen,

Fall und Noht und Vnglück zwingen

Vnd für starcke Mawren seyn,

Wil die Mißgunst zu dir ein

Vnd mit deiner Wolfahrt ringen.

 

Du auch, Bräutgam, bringst dein Boht

Aus der wüsten Wellen Noht

An den Port, und bist geborgen,

Preussen weis dich zu versorgen,

Hie nun ist dein Vaterland,

Streckte Schlesien seine Hand

Gleich nach dir heut oder morgen.

 

Dafür wirstu, wie ich weis,

Gott auch opffern Danck und Preiß,

Seiner Heerde trewlich pflegen,

Nicht umb des Geniesses wegen,

Noch als der die Herrschaft sucht

Vber sie mit strenger Zucht

Vnd mit gar zu harten Schlägen,

 

Sondern mit gelindem Geist,

Daß du ihr ein Vorbild seyst.

Solches wird dich nicht gerewen,

Schaw, Gott meynt dich schon mit trewen,

Deine Braut, die schenckt er dir,

Daß dich ihrer Anmuht Zier

Sol ohn unterlaß erfrewen.

 

Lebt, Ihr wehrten, trotzt den Neid

Vnd das Wetter aller Zeit,

Liebt einander umb die Wette,

Gott geusst über ewer Bette

Seinen reichen Segen aus,

Vnd führt her umb ewer Hauß

Eine starcke Wolfahrt-Kette.

An Hn. von Oppen zu Waldaw

 

1653. 1. Novembris.

 

Hier sehn ich mich nach Pferden,

Waß geh ich immer an,

Daß, eh es Nacht wil werden,

Ich heim gelangen kan?

Ist Niemand hie zugegen,

Dem dieß zu Hertzen fährt

Vnd mich auff zweyen Wägen

Nach Königsberg gewehrt?

 

Wirdt mich von Oppen lassen,

Des wahren Adels Ruhm,

Der Kunst in Gunst zu fassen

Hält für sein Eigenthum?

Laß dieß anietzt, Herr, schawen

Vnd hilff mir eilends fort,

Führ, o du Pracht der Frawen,

Bey ihm für mich das Wort.

 

Ich komm aus reinen Enden,

Erschrecket nicht für mir,

Deß wil ich euch verpfänden

Glimpf, Ehr vnd alle Zier,

Ich wil nicht vor Euch kommen,

Lasst meine Bitte nur

Nicht seyn vnangenommen,

Vnd helfft mir mit der Fuhr.

 

Ihr könnt ja nicht entbehren

Der angesteckten Stadt,

Sie muß euch offt gewehren

Waß Waldaw gar nicht hat,

Ihr müsset euch nicht schewen,

Giebt euch der Artzt waß ein,

Wer weiß, ob die Artzneyen

Gantz vnverdächtig seyn.

 

Sonst habt ihr mir erwiesen

Der Gutthat also viel,

Daß ich sie vngepriesen

Nicht lassen kan noch wil.

So helfft mir ietzt auch stillen

Die Vrsach dieser Pein,

Und wo nicht meinet Willen,

Doch meiner Reim allein.

Christian Hempel und Anna Fahrenheid

 

29. Brachmonat 1654.

 

Die Jugend sucht’ einmal

Was nützliches zu haben

Von Venus, Sie befahl

Es Amor ihrem Knaben:

Dieser sinnet hin und her

Was es seyn solt’ ohngefehr,

Endlich fällt der Tantz ihm ein

Der sol das beste seyn.

 

Er hat da Seiten-klang,

Lust, Anmuht, Gnüge, Leben,

Gespräche, Schertz, Gesang

Vnd sich ihm mitgegeben:

Wodurch unsre Schenckel sind

Leicht als Federn, schnell als Wind,

Vnd wir springen wie ein Reh

Hoch auff der Berge Höh.

 

Von solchen Zeiten an

Ist tantzen jungen Hertzen,

Was keine Lust seyn kan,

Hie brechen sich die Schmertzen,

Hie vergeht die Traurigkeit,

Hie wohnt lauter güldne Zeit,

Wann man die im Reyen führt,

Die uns das Hertz gerührt.

 

Denn wer verliebet ist

Vnd geht mit der im Reyen

Die er ihm hat erkiest,

Sie meint ihn auch mit trewen,

Der besitzt nach seinem Muth

Mehr noch als ein Fürsten-Gut,

Seinen Tantz vertauscht er nicht

Vielleicht umb dieses Licht.

 

Vnd wer verdencket wol

Es auch der grünen Jugend?

Lebt sie nur wie sie soll

Vnd strebt nach Ehr und Tugend,

Vnd vermählt die Ehrbarkeit

Mit dem Reyen allezeit,

Was sie denn für Kurtzweil übt,

Das alles wird beliebt.

 

Mit dem Bescheid heran,

Wer Füsse hat zu springen!

Jetzt zeig’ er seinen Mann,

Weil Spiel und Saiten singen:

Wünschet diesem Edlen Paar

Glück und Segen-reiche Jahr,

Vnd gedencket stets dabey,

Daß alles eitel sey.

 

Junge Leut entschuldigt man,

Lieb und Lust steht ihnen an

Wie dem Gold ein Demantstein,

Wie die Süssigheit dem Wein,

Wie dem Felde Gras und Kraut,

Wie ein schönes Kleid der Braut,

Wie dem Held ein freyer Muht

Vnd ein Federpusch dem Hutt.

 

Ob die Zeit weint oder lacht,

Waß Gestirn vnd Himmel macht,

Ob sich rottet alle Welt,

Waß das Korn im Lande gelt,

Waß der Alten Vrtheil spricht,

Darnach fragt die Jugend nicht,

Sondern liebt vnd frewt sich satt,

Wenn sie Fug vnd Mittel hat.

 

Schilt sie wer in diesem Stück,

Der gedencke doch zurück,

Ob er jung ein faules Bley

Oder Klotz gewesen sey,

Wer ihr Schertz vnd Liebe wehrt

Ist in der Natur verkehrt,

Welche steiff in aller Welt

Vber solcher Satzung hält.

 

Weicht sie auß der Vnschuld nicht

Vnd der Zucht giebt ihre Pflicht,

Hat man ihr es zu gestehn,

Kan sie auff dem Kopff auch gehn.

Waß dieß kurtze Leben ziehrt,

Sorg vnd Furcht von hinnen führt,

Seiten, Tantz, Gelach vnd Wein,

Scheint ihr Eigenthumb zu seyn.

Johann Christoff Rehefeld und Anna Cörber

 

18. Neujahrsmonat 1655.

 

Ich hätte zwar der Tangen Rand

Noch gern einmahl gegrüsset,

Gern dich, mein liebes Vaterland,

Zu guter letzt geküsset,

 

Eh mich der Tod hätt auffgeleckt,

Der mich verfolgt ohn Ende,

Vnd stets nach mir hält außgestreckt

Die abgefleischten Hände.

 

Ich hätt’ auff den Fall nicht allein

Mich auffgemacht, die Schöne,

Mein liebstes Hertz würd umb mich seyn,

Sampt einem meiner Söhne.

 

Wornach die meinen mich gefragt,

Was längst die Zeit verlohren,

Da- hätt ich -von Bescheid gesagt:

Dieß Hauß hat mich gebohren,

 

Seht, diesen Weg bin offtmals ich

Das Schloß hinauffgegangen,

Woselbst mein frommer Vater mich

Mit aller Lieb empfangen,

 

Mich auff dem Wall umbher geführt,

Dort (sprach er) schaw doch, lieber,

Ward vormals keine See gespürt,

Der Sandberg gieng darüber,

 

Jetzt kanst du sie und Segel sehn

In jhren Wällen fahren,

Dieß ist bey meiner Zeit geschehn

Nur inner dreysig Jahren;

 

Vnd so ist aller Ding ein Ziel.

Hier (hätt’ ich mehr gesprochen)

Ward jährlich umb das Faßnacht-Spiel

Geritten und gestochen.

 

Viel Gärten sind zu jener Zeit

Hie, düncket mich, gewesen,

Mars hat dieß alles für den Streit

Ihm nun zum Wall erlesen.

 

Wie dort auch, wo die Pfarr-Gebäw

Vnd Schule damals stunden,

Jetzt, seht jhr, wird nur Wüsteney

Vnd Erde da gefunden.

 

Die Meinen wohnten letzlich dort,

Wie hat es sich verkehret!

Das Feuer, seh’ ich, hat den Ort

Biß auff den Grund verheret.

 

Was Kurtzweil brachte der Ort mir

Vnd meines gleichen Knaben!

Die mich gebohren hat liegt hier,

Mein Vater dort begraben.

 

Dieß und dergleichen würde seyn

Daselbst mein Zeit-Vertreiben,

Ach mein Verhängniß saget: nein!

Ich muß es lassen bleiben.

 

Was ladet jhr doch, Herr Pretor,

Mich ein zu ewrer Freude?

Die Kräfft’ hiezu hatt’ ich zuvor,

Die ich nun ewig meide.

 

Habt Danck, empfindet Gnüg und Ruh

An dieser schönen Liebe,

Kein Leid komm’ jhren Freuden zu,

Vnd mach’ jhr Wetter trübe.

 

Erfahrt umb jede Jahres-Zeit,

Daß sie sich fleissig bawe,

Vnd nebenst guter Fruchtbarkeit

Auch grosse Güter schawe.

 

Ich stelle nunmehr Lust und Welt

Fern ausser meinem Hertzen,

So bald es meinem Gott gefält,

Daß ich Ihm folg ohn Schmertzen.

 

Ich bin auff andre Lust bedacht,

Die Gott wird dort mir geben.

Du wehrte Mümmel, gute Nacht,

Du müssest glückhafft leben.

 

Kein Vnmuht, kein Verlust, kein Leid

Geb’ Vrsach dir zu trawren,

Empfinde Fried und gute Zeit

Stets inner deinen Mawren.

 

Gehabt euch wol, jhr Berg und Thal,

Stein, Brunnen, Pusch und Awen,

Wo ich geschertzt so manches mal,

Ich werd’ euch nicht mehr schawen.

 

Wie auch jhr Freund, Herr Rodemann,

Herr Friedrichsen imgleichen,

Lebt wol, kein Vnglück komm euch an,

Kein Leid müss’ euch bestreichen!

 

Kömpt euch zu Ohren ohngefehr,

Ich sey nun hingenommen,

So lasst aus ewren Hertzen her

Nur einen Seufftzer kommen.

 

Was wichtigers begehr’ ich nicht,

Mein Wehrt ist zu geringe,

Es wäre, daß ich die Geticht’

Erst her in Preussen bringe,

 

Ich erst den deutschen Helicon

Nach Königsberg versetzet,

Ob dessen Danck ist oder Lohn,

Mir wird es gleich geschätzet.

 

Gnug, wo mein Reim das Glück nur hat

Vnd wird nach mir gelesen,

Daß dennoch meine Vater-Stad

Die Mümmel ist gewesen.

Johann Melhorn und Regina Hoffmeister

 

19. Apr. 1655.

 

Erster Braut-Tantz.

 

Text zum Tantz.

 

Amor schwingt die Liebes-Fahn’

Vnd berufft sein Heer,

Alles wird ihm unterthan

Lufft, Erd’, Himmel, Meer:

Seine trewe Werber sind

Diese Frühlings-Zeit

Vnd der sanffte Westen-wind,

Der die Blumen streut.

 

Auch der Tantz, der bunte Mann,

Wirbt für ihn gemein,

Jungen Leute, gebt euch an,

Wollt ihr ehlich seyn.

Auff, der gantze Heyrahtsstand

Folgt ihm auff dem Fuß,

Auff, er giebet auff die Hand

Hoffnung, Anblick, Kuß.

 

Seht, hat Thyrsis dessen Rew?

Aegle starb ihm hin,

Jetzt wird seine Liebe new

Durch Niargen Sinn:

Wie gewünschet wird der Glantz

Seiner Glut gespürt,

Jetzt da er den ersten Tantz

Mit Niargen führt.

 

Folgt, wer dessen Eckel hat

Vnd nicht tantzen wil,

Der verachtet Amors Raht,

Welcher Tantz und Spiel.

Jetzund tantzen überall

Vögel, Fische, Wild,

Vnd das Vieh aus seinem Stall

Wenn das Horn erschallt.

 

Selbst der Ernst liebt diese Lust.

Floren Kurtzweil war,

Cato, dir nicht unbewust,

Noch stellst du dich dar,

Kunttest eine lange Frist

Bey der Thorheit stehn,

Wo du nicht nur kommen bist

Wieder weg zu gehn.

 

Hier wird üppigs nichts erkant,

Keusche Fröligheit

Führet hie die Oberhand,

Bringt wem die auch Leid;

Dieser mag, wie Timon that,

Fern von Leuten ziehn,

Oder sterbe, bessern Raht

Weis ich nicht für ihn.

Johann Melhorn und Regina Hoffmeister

 

19. Apr. 1655.

 

Letzter Braut-Tantz.

 

Text zum Tantz.

 

Monde, der du Stern’ und Nacht

Zu dem Tantze führst,

Vnd mit vieler Fackeln Pracht

Deinen Reyen zierst,

Tantz, weil dir des Himmels-Feld

Einen Reyen singt,

Vnd wie man es dafür hält,

Tausent-stimmig klingt.

 

Nur mißgönn’ uns jetzund nicht

Dieser Freuden Spiel,

Das biß an das Morgen-Liecht,

Sieht man, wehren wil:

Du hast ewig keine Noht,

Vns ist sie gemein,

Müglich führt dies Morgen-roht

Auch Gefahr und Pein.

 

Du behältest deine Zier,

Stirbest nimmermehr,

Wie ein Rauch vergehen wir,

Vnsre Lust und Ehr’,

Hierumb solst du günstig seyn.

Jugend, steh’ in Ruh,

Dieser Braut-Tantz kömpt allein

Den Gepaarten zu.

 

Ihr geehrten Leute, fort!

Nöhtigt euch nicht viel,

Nicht bemüht umbsonst den Stort

Vnd das andre Spiel.

Alle Fackeln tantzen schon,

Auch der Bräutgam, schawt,

Tantzt mit seiner Tugend Lohn,

Der gezierten Braut.

 

Wie ihr gebet Hand in Hand

Also, wünsch’ ich, sey

Ewer aller Hertz ein Band

Wegen dieser Frey.

Güter können nicht für Zeit

Noch Gewalt bestehn;

Aber Trew’ und Einigheit

Mögen nicht vergehn.

Ad. Dn. Matthiam Stanislaum Skrodzky

Eq. Pol. SS. Theol. Philos. Studiosum, cum a° 1655, 24 Junii in Natalitijs Dn. Joh. Stanisl. Baczalsky, S.R.M. Pol. et Svec. Musici Cubicularij coronam Rosaceam contexeret

 

Laß, Herr Skrodzky, laß uns preisen

Diesen Anmuht-reichen Mann,

Der mit seinen süßen Weisen

Ohr und Hertz bezaubern kan,

Vnd mich gäntzlich mir entführt,

Wenn er nur die Seiten rührt.

 

Hebt er an die schönen Lieder,

Ist mir anders nicht zu muht,

Alß wenn über meine Glieder

Herlieff’ eine kalte Fluht,

Daher ich in meinem Sinn

Itzt betrübt, itzt fröhlich bin.

 

Also hat auff Hemus Hügel

Orpheus selber nicht gespielt,

Alß er wie im strengen Zügel

Flüße, Sturm’ und Wälder hielt,

Vnd sein angenehmer Klangk

Selbst der Höllen Reich bezwangk.

 

Ja ich halt’ Amphions Leyer

Bloß für einen Tichter-Tand,

Daß sie, Thebe, dein Gemäuer

Hat gebracht in seinen Stand,

Vnd daß willig auch die Stein’

Ihr gefolget sollen seyn.

 

Wär’ es war, Baczalski würde

Durch der Seiten Süßigkeit

Weg thun dieser Waffen Bürde

Vnd begüten allen Streit,

Der die Degen grümmig wetzt,

Nord und Ost zusammen hetzt.

 

Weil Amphions Spiel bey weiten

Diesem es nicht gleich gethan,

Also sind Apollos Seiten,

Also spielt nach meinem Wahn

Clio auff dem Helicon,

Wenn sie rühmet Pelus Sohn.

 

Aber ach! Die wilden Waffen

Hören nicht was Phöbus singt,

Vnd was kan Thalia schaffen,

Wenn die Heer-Posaun erklingt

Vnd der Feld-Carthaunen Brand

Städte kehrt in ebnes Land?

 

Unterdeßen lasst uns singen

Trotz der Trummeln und der Schlacht,

Daß sie gäntzlich sollen zwingen

Was Euterpen Klangk erdacht!

Mars, Geschütz, und alles fällt

Was Thalia nicht erhällt.

 

Lasst Euch, Herr Baczalski, hören,

Mein Herr Skrodzki schlägt darein

Vnd wil euren Ruhm vermehren,

Daß er nicht sol sterblich seyn,

Euer Spiel fühlt noch die Zeit,

Er giebt ihm die Ewigkeit.

 

Wie der Rosen edle Blüte,

Die ihr in das Wappen nehmt,

Absticht aller Blumen Güte,

Wie Natur die Kunst beschämt,

Also, singt er, Zwingt auch ihr

Aller andern Künstler Zier.

Mauritius Carolus und Ingenburg Maria von Linstow

 

31. Aug. 1655.

 

Welche sind die Leute doch

Die aus blossem Kleinmuht sagen,

Daß gefährlich sey das Joch

Süsser Heyraht jetzund tragen,

 

Nun sich der gesampte Nord

Grimmig wider uns empöret,

Vnd man Waffen, Raub und Mord

Nah umb unsre Grentzen höret?

 

Vnd was geben sie doch vor?

Ja, man muß selbst ander fliehen

Vnd zu schantzen vor das Thor

Nebenst andrer Vnpflicht ziehen.

 

Die hergegen einsam sind

Haben hiefür nicht zu sorgen,

Noch wie es umb Weib und Kind

Werde stehn heut oder morgen.

 

Aber die bedencken nicht,

Gottherrsch’ auch mitin den Kriegen,

Noch daran was David spricht:

Wirff auff Gott hin dein anliegen,

 

Hoff auff ihn zu allerzeit

Vnd befiehl ihm deine Sachen,

Er wird auch im wilden Streit

Alles wol und löblich machen.

 

Wessen ist das Heyraht-Band?

Vnd von wem ist es entsprossen?

Rührt sie her von Menschen Hand?

Nein, Gott selbst hat sie geschlossen.

 

Stell’ ich sein Werck billig ein,

Darumb weil die Waffen walten?

Kan Gott über dem, was seyn,

Auch nicht in dem Kriege halten?

 

Dieß ist Kleinmuth, sag ich frey,

Vnd dem Glauben gantz entgegen,

Ihr, Herr Bräutgam, fallt mir bey,

Denn ihr lasst euch nichts bewegen,

 

Nicht der Waffen schwere Last,

Die in Pohlen sich lässt schawen,

Nicht der Leute Flucht, die fast

Stündlich kommen aus Littawen,

 

Noch den Vorwitz der ohn Ziel

Sich an ewre Liebe machet

Vnd, als hülffe dieß ihn viel,

Sie beredet, sie belachet.

 

Welcher Heyrath-Schluß wird nicht

In des Höchsten Raht gestiftet?

Ist es recht, daß das Gericht

Vnter Menschen sich vergifftet?

 

Wolte Gott, daß jederman

Jetzt beredte seine Sünden,

Die er wider Gott gethan,

Gnug würd’ er zu straffen finden.

 

Diese Nachred würde Gott,

Hofft’ ich, alsobald bewegen,

Daß er diese Krieges-Noht

Eilends würde von uns legen.

 

Kehrt euch nichts, als wie ihr thut,

An das Volck, nichts an die Waffen,

Ihr sitzt fest in Gottes Hut,

Der weis alles wol zu schaffen.

 

Ihr seyd frembd, drumb habet ihr

Auch der frembden war genommen,

Die mit aller Tugend Zier

Nun in ewer Hauß muß kommen.

 

Seyd einander nur bekant,

Lebt in hertzlichem Vertrawen,

Wie euch knüpfft der Liebe Band,

Ihr sollt allen Segen schawen.

Georg Händel und Anna Jonas

 

20. Herbstmonat 1655.

 

Was Händel nehmt Ihr in den Sinn,

Herr Händel, dieser Zeiten?

Wir haben Händel gnug vorhin,

Man kan sie kaum bestreiten:

Zuvor da alles sicher war

Giengt Ihr ohn Liebes-Wandel;

Jetzt da sich regt die Kriegs-Gefahr,

Griefft Ihr zum Heyraht-Handel.

 

Ihr meint, geht Ihr den Ehstand ein,

Ihr werdet sicher leben

Vnd überall ohn Händel seyn;

Wo irgends Händel schweben,

So wohnen sie der Heyraht bey,

Wie ich es auch befinde,

Ist alles sonst von Händeln frey,

Es macht sie das Gesinde.

 

Das führet unternander Streit,

Ist zwischen Mann und Frawen

Gleich alle Lieb’ und Einigheit

Vnd hertzliches Vertrawen,

Was Kriege werden da empört,

Thut man nicht zu die Ohren,

Was Flüche werden da gehört

Vnd wie wird da geschworen?

 

Wie offt wird da aus Vbermuth

Der Herrschaft widersprochen?

Wo bleibt, daß alles niemand thut

Wann etwas wird zerbrochen,

Verlohren, liederlich entwand,

Gelogen, außgetragen,

Versaltzt, versotten und verbrandt,

Vnd wer kan alles sagen?

 

Die Kranckheit-Händel lass’ ich seyn,

Die einen offt beschweren,

Vnd bittre Thränen für den Wein

Der Frewden uns gewehren,

Mehr wenn ein Kind sich legen muß,

Auch offt wol gar verbleichen?

Vnd wer weiß alle den Verdruß,

Die Händel zu erreichen?

 

Noch müssen Euch die Händel nicht

Den Liebes-Handel legen,

Herr Händel. Amors Vnterricht

Kan Ewer Hertz bewegen,

Daß Ihr auch wollt biß durch den Tod

Mit Ewrer Liebe dringen

Vnd lasst Euch keiner Zeiten Noht

In Ewren Vorsatz zwingen.

 

So macht denn Händel, wie Ihr wollt,

Ich wil nicht widersprechen,

Vnd seyd beständig, als Ihr sollt,

Eräugt sich wo gebrechen:

Macht Euch das Glück der Händel viel,

Macht durch Gebeht und Trawen

Dem Himmel Händel auch ohn Ziel,

Ihr werdet Segen schawen.

Daniel Gericke und Marie Rohthaus

 

3. Hewmonat 1656.

 

Vmbgebet ewer Leid

Jetzt mit gewissen Schrancken:

Du grüne Sommer-Zeit,

Vertreib uns die Gedancken,

Dieß ist der kurtzen Freuden Art,

Sie hat nicht lange Ruh,

Auch du bereit nimmst deine Fahrt

Der Wage wieder zu.

 

Mach Anstand mit der Noht,

Die wir bißher geschewet,

Die Zeitung auch sey tod

Vnd alles was sie drewet,

Was künfftig kommen soll, laß seyn,

Gieb jedem seine Frist,

Gnug, daß man fühlen muß die Pein,

Wenn sie vorhanden ist.

 

Laß sich des Himmels Hauß

Mit weisser Seide kleiden,

Halt an den Sturm voraus

Bey diesen Hochzeit-Freuden,

Es werde nichts als Lust und Ruh

Auf diesen Tag geschawt,

Weh’ alle Huld und Liebe zu

Dem Bräutgam und der Braut.

 

Sieh ihre Gaben an,

Erkenn’, ob auch auff Erden

Was angenehmers kan

Als sie gepaaret werden,

Gott hat in ungefärbter Trew

Selbst sie zu hauff gebracht,

Kein Plato hätte diese Frey,

Kein Sokrates erdacht.

 

Drumb laß den Liebes-Wind

Durch beyder Hertzen dringen,

Vnd ihn, das Freuden-Kind,

Den Braut-Tantz, heller klingen.

Thu auff, o Himmel, deinen Schoß,

Laß dich mit ihnen ein,

Vnd mach, daß sie an Saamen groß

Vnd reich an Gütern seyn.

Johann Friedrich Hoffman und Maria Neumann

 

10. Heumonat 1656.

 

Nvn Mars auch über Pohlen

Den kühnen Wallach sprengt,

Auch Preussen, Raub zu holen,

Mit strenger Herrschaft drengt,

Nun unser Gut und Leben

Darauff geht mit der Zeit,

Das alles mus erbeben

Für seiner Grausamkeit,

 

Nun die Trompetten klingen,

Das wilde Feldgeschrey,

Die Ross’ und Kugeln singen,

Melpomene verzeih:

Was heissest du mich geigen?

Wer hört mein schwaches Lied?

Heiß mich viel lieber schweigen,

Ich bin umbsonst bemüht.

 

Wo ist die Zeit geblieben

Da mich pflag jederman

Zu ehren und zu lieben,

Schlug ich die Seiten an,

Auch die berühmten Tichter,

An die mein Nahm geragt,

Daß auch der Erden Lichter

Nach meinem Spiel gefragt?

 

Jetzt bin ich gantz vergessen.

Was nützt auch mein Geticht?

Es dienet nicht zu essen,

Es dient zu trincken nicht:

Es taug nicht für Soldaten.

Mir fehlt der Tyrteen Hand,

Der vor die Spartiaten

Mit spielen überwand.

 

Auch Lesbos ward gezwungen,

Alcee, durch deinen Klangk,

Was Orpheus hat gesungen

War der Odrysen Zwangk,

Auch gab Amphions Leyer

Den angenehmen Laut,

Daß dadurch dein Gemäwer,

O Thebe, ward erbawt.

 

Jetzt haben unsre Seiten

Bey weiten nicht die Krafft,

Mars lässt sich nicht bestreiten

Durch alle Wissenschafft:

Ja köntt’ ich auch mit streichen

Weit über Phebus gehn,

Kein Sebel wird mir weichen,

Kein Feind zurückestehn:

 

Wär es gethan mit singen,

So woltt’ ich überall

Das Stal der Zeiten bringen

Stracks in Saturns Metall.

Der Pregel sollte werden

Ein klarer Castalis,

Vnd Preussen aller Erden

Gewünschtes Paradiß.

 

Weil dieß nicht kan geschehen,

Mars muß am brete stehn,

Sol ich der Mißgunst flehen,

Der Tugend müssig gehn?

Mich mit dem Kriege schützen,

Des Glückes Sclave seyn,

Die wehrte Zeit vernützen

Mit müssiggehen? nein.

 

Ich wil mich standhafft haltten

An Gott und meinen Sinn,

Die Satzung lassen waltten,

Vnd bleiben wer ich bin,

Wil dieses Wetters lachen,

Ein andrer Abderiht,

Vnd ferner Verse machen

Von allem was geschiht.

 

Der Streit muß sich doch enden,

Man wird des wesens sat,

Dann sol sich, hoff’ ich, wenden

Des leichten Glückes Blad,

Mit kräfftigen Gemärcke

Was Gold sey und nur Schein,

Vnd wessen Tugend-wercke

Bewehrt und besser seyn.

 

Wolan mit dem bescheide,

Herr Hoffmann, fahret fort

Mit ewrer HochzeitFrewde,

Ihr seht nicht an den Nord,

Wie ungestüm er fähret,

Hebt ewren Sinn zu Gott,

Der Hülff und Raht gewehret,

Wie groß auch sey die Noht.

 

Bey uns auff frembder Erden

Habt ihr es euch bisher

Gnug sawer lassen werden,

Kein’ Arbeit ward euch schwer,

Nichts habt ihr untterlassen,

Euch rühmet selbst der Fleiß

Vmb welchen bester massen

Herr Peter Weger weis.

 

Er sah euch in den Schrancken

Der Trew und Vnschuld gehn,

Drumb was ihr ihm zu dancken,

Hör’ ich euch offt gestehn.

Ja unser Haupt und Leben,

Der Churfürst, selbst hat acht

Auff ewer Thun gegeben,

Vnd gnädigst euch bedacht

 

Anietzt bey ewren Ehren.

Nimm, Jugend, deiner war,

Laß dich die Weißheit lehren,

Sey fleissig immerdar,

Hörst du die Lust-Sirenen,

Folg ihrer Stimmen nicht,

Sie suchen dich zu höhnen,

Nimm an der Zucht Bericht.

 

Es wird dich nicht gerewen,

Wer kämpfft nicht umb die Cron?

Auch dich wird sie erfrewen

Durch mehr als süssen Lohn:

Hat sie euch auffgesetzet,

Ihr wehrter Bräutgam? nein,

Ihr werdet jetzt ergetzet

Auff alle Müh und Pein.

 

Daran muß euch nicht hindern

Der Waffen schwere Last,

Gott schaffet seinen Kindern

Auch in dem Kriege Rast.

Nur geht verliebt zusammen,

Vertrawt euch seiner Hut,

Entbrennt in süssen Flammen,

Es wird noch alles gut.

 

Trotz allem Vngehewer,

Wenn Gott erretten wil!

Dort ist das wilde Fewer

Den dreyen Männern still,

Vnd kan kein Haar verbrennen.

Dergleichen Schutz und Heil

Sollt ihr auch stets erkennen,

Bleibt Gott nur ewer Theil.

Daniel Halbach von der Pforten und Maria Liedert

 

4. Herbstmon. 1656.

 

Mein Apollo giebt mir nicht

Allzeit gleiche Lust zu singen:

Offtmals fleuget mein Geticht,

Daß die Ader mir wil springen,

Offtmals fühl’ ich gar kein Blut

Vnd zu reimen keinen Muht.

 

Wie auch jetzund mir geschieht

Da mir Geist und Sinnen liegen,

Daß du auch kein Hochzeit-Lied

Schier, Herr Bräutgam, soltest kriegen,

Dem ich doch mein Säiten-Spiel

Schuldig halten muß und wil.

 

Vnd was läg’ auch wol daran,

Ließ’ ich gleich mich itzt nicht hören,

Weil zu deiner Hochzeit Pan

Selber kömpt mit seinen Röhren,

Vnd Naturen gantzer Pracht

Dir ein schönes Braut-Lied macht.

 

Wie bedient das Taglicht dich?

Lufft und Himmel müssen glentzen,

Vnd die Sonne mahlet sich

Auch nicht schöner in dem Lentzen,

Mehr die Nacht schenckt ihre Zier

Mit ergäntztem Monde dir.

 

Aber schläfft der Herbst hierbey?

Der wil gleichfals dir erweisen

Vnd für andern seine Trew

Mit den reiff-gewachsnen Speisen,

Denen Schmack und Anmuht schafft

Ceres und Lyeen Safft.

 

Werden diß nicht Zeichen seyn,

Daß euch krönen wird der Segen?

Vnd daß keines Mangels Pein

Sich umb ewer Hauß wird regen,

Sondern Gnüg’ und Fruchtbarkeit

Euch umbfassen allezeit?

 

Solches schreibst du billich zu

Deines Vatters schönem Leben,

Welcher war der Musen Ruh,

Die noch jetzund ihn erheben

Vnd gestehn, daß seinem Fleiß

Mancher alles schuldig weis.

 

Hiezu kömpt auch dein Verstand

Vnd die Vnschuld deiner Jugend,

Die du einig hast gewandt

Auff die Wissenschaft und Tugend,

Dieß gestehen willig dir

Gleich wie Deutschland also wir.

 

Vnd wo bleibt die wehrte Braut?

Der sich Zucht sampt andern Gaben

Also reichlich anvertrawt

Als sie Frawen können haben,

Das von ihr der Löbenicht

Als ein wahres Zeugniß spricht?

 

O der angenehmen Glut,

Die entbrennt in ewren Hertzen

Vnd euch rührt das frische Blut!

Lebt, empfindet nirgends Schmertzen,

Auch die Kriegs-Noht halte Ruh

Vnd sag’ ewre Liebe zu.

 

Mars räum’ endlich unser Feld,

Endlich müß’ er sich bedencken

Vnd sein blutiges Gezelt

Zu den Garamanten lencken

Oder wider den Euphrat,

Wir sind seiner mehr als satt.

 

Komm, du süsses Himmel-Kind,

Güldner Friede, laß dich schawen,

Seit daß wir dir frembde sind,

Was betritt uns Noht und Grawen,

Komm, wend ab das Hertzeleid,

Welches uns der Winter dreut.

 

Mitler weil, ihr süsses Paar,

Lebt gewünscht und fern von Leiden,

Werdet nicht der Angst gewahr

Für den süssen Liebes-Freuden,

Heyraht ist für alles gut,

Ja auch für die Krieges-Glut.

Adam Jäger und Catharina Lunitz

 

23. Ostermonat 1657.

 

Liebes-Jagt.

 

Amor hat umb Wald und Feld

Seine Jagt jetzt angestellt,

Er durchfleuget Berg und Thal,

Hetzt und jaget überal.

 

Mächtig trifft sein Bogen ein,

Was er nur beziehlt, ist sein,

Vnd sein Köcher wird nicht leer,

Fällt er stündlich gleich ein Heer.

 

Darumb liegen kranck und wund

Dieser Erden grosses Rund,

Büsche, Felder, Wald und Stein

Vnd die süssen Vögelein,

 

Alles wild und zahme Thier,

Denn kein Vnterscheid ist hier,

Auch der Mensch, die kleine Welt,

Liegt durch seine Macht gefällt.

 

An der Liebe liegen matt

Häuffig beydes Dorff und Stadt,

Seht umbher, wie manches Haus

Putzt sich heut mit Tannen aus.

 

Höffe, Gärten und der Sal

Halten sämptlich Hochzeit-mahl,

Da die süsse Music singt

Vnd die Kunst der Seiten klingt.

 

Da vergisset man der Noht,

Die uns drewet Brand und Tod,

Keiner Zeitung, die man schreibt,

Wird beym süssen Trunck gegläubt.

 

Was, Herr Jäger, macht denn ihr?

Jagt ihr euch kein liebes Thier?

Weil der Tod euch nachgestellt

Vnd euch ewer Hertz gefällt?

 

Vmb der Tangen grünen Rand

Jagt’ er ewrer Seelen Pfand,

Das er auch durch strenge Macht

Endlich in sein Garn gebracht.

 

Sie, die Schöne stirbt dahin,

Hochbetrübt wird ewer Sinn,

Ewer Bett’ ist öd’ und wild

Vnd mit Jammer nur erfüllt.

 

Vnterdessen dringt herein

Der gewünschte Vorjahrs-Schein,

Ihr vernehmt, das Amor jagt,

Sitzt ihr einsam und verzagt?

 

Nein, ihr setzet mit ihm an,

Seyd ein guter Weidemann,

Was die Mümmel schönes führt,

Das wird von euch ausgespürt.

 

Ewrer Augen heller Stral

Der durchdringet allzumal,

Doch eräugt sich da kein Wild,

Welches ewren Vorsatz stillt.

 

Königsberg die Edle Stad

Giebt erst ewrem Kummer Raht,

Vnd die schöne Lunizinn

Mus begnügen ewren Sinn.

 

Zwar ihr habet sie erjagt,

Daß sie kranck an Liebe klagt,

Aber sie im gegentheil

Trifft euch auch durch ihren Pfeil.

 

Ihrer Augen Plitz und Schein

Dringt zu eurem Hertzen ein,

Ihre Wangen und ihr Mund

Machen euch nicht minder wund.

 

Also liegen beyde nu

Wild und Weidemann dazu,

Doch der gutten Hoffnung voll,

Daß die Zeit sie heilen soll.

 

Nun der Tag, die Stund ist da,

Ewer beyder Hülff’ ist nah,

Sucht sie in geliebtem Streit,

Ihr geneset beyderseit.

 

Gott, dem diese wehrte Jagt,

Seinem Worte nach, behagt,

Jag’ euch Einigheit und Ruh

Neben tausent Segen zu.

 

Aber weil er dieses Land

Jagt durch Waffen, Mord und Brand,

Vnd aus Preußen macht beynah

Ein verkehrtes Sodoma,

 

Fleht, daß seines Eiffers Glut

Bald sey Gnad’ und Liebes-Muth,

Vnd der Krieg, der uns noch schlägt,

Durch den Friede werd’ erlegt.

 

Mars, das ungeheure Thier,

Bleibt ohn unterlaß allhier,

Buß’ und Thränen sind der Mann,

Der es endlich fällen kan.

Elias Geiseler und Elisabeth Scolius

 

10. Mai 1657.

 

Mey, du Herr der Vorjahrs-Zeit,

Vater aller Fruchtbarkeit,

Du beblümest Thal und Felder

Vnd belaubst Gepüsch und Wälder.

 

Aller Erden Lust und Zier,

Alle Liebe huldigt dir,

Daß die Welt nicht muß vergehen,

Scheint allein bey dir zu stehen.

 

Schaw auch dieses liebe Paar,

Das nimmt deiner Anmuth war

Vnd trägt seiner Liebe Flammen

Jetzt, weil du noch wehrst, zusammen.

 

Halt dich wol, stimm ihnen ein

Mit gewünschtem Sonnen-schein,

Laß die Kält’ einmal sich legen

Vnd die warme Lufft sich regen.

 

Sonderlich weh’ ihnen Ruh,

Anmuth und Begnügen zu,

Daß sie allzeit dich erhalten

Vnd in Liebe nie erkalten.

 

Aber was ruff ich dich an?

Gott der ist allein der Mann,

Der im Himmel und auff Erden

Muß umb Hülff ersuchet werden.

 

Er hat erst der Sonnen Pracht,

Sie hat nachmals dich gemacht.

Er gebeut den Jahres-Zeiten,

Daß sie nacheinander schreiten.

 

Er verschaffet, daß die Welt

Richtig ihren Wechsel hält

Vnd ohn’ Ende sich muß jagen

Mit den Nächten und den Tagen.

 

Der wohn’ ewrer Liebe bey,

Daß sie stets gesegnet sey

Vnd ohn ablaß möge gläntzen

Trotz dem Meyen oder Lentzen.

 

Dieß zu thun ist seine Lust,

Seine Trew ist euch bewust,

Wenn jhr jhm nur hertzlich bleibet

Stets in Furchten eingeleibet.

 

Seht auff dieses Wetter nicht,

Das zwar viel vom Friede spricht,

Aber darzu umb und an

Vns kein Mittel zeigen kan.

 

Sondern seht in aller Noht

Auff sein Wort und sein Geboht,

Das wil euch mit Gnüg’ und Segen,

Wenn jhr jhm vertrawt, belegen.

 

Ich, Herr Bräutgam, weis vorhin

Gnug umb ewren gutten Sinn,

Denn ich selbst hab’ ewre Jugend

Erst geführt auff Kunst und Tugend.

 

Ewer ungezähmter Fleiß

Kriegt’ ohn untterlaß den Preiß,

Der auch Roberthin getrieben,

Daß er annahm euch zu lieben.

 

Bleibt dabey, führt aus und ein

Ewre wenig Schäffelein,

Seht, daß keine böse Weyde

Vnd kein Vnfall sie beleide.

 

Flieht den Stoltz und Eigen Sinn,

Strebt nicht ängstig nach Gewinn,

Die der Geitz hat eingenommen

Suchen nicht der Heerde Frommen.

 

Ewer Vorfahr Scolius,

Dessen Kind euch werden muß,

War mit Jesaw wol zufrieden,

Weit von Stoltz und Geitz geschieden.

 

Eiffert seinem Leben nach,

Gott wird ewer Vngemach

Vnd das Wasser ewrer Zähren

Stets in Freuden-Wein verkehren.

Heinrich Bartsch und Regina Löbel

 

3. Sept. 1657.

 

Zwey gepaarter Hertzen Trew

Hat für keinem Wetter schew,

Geht mit unbewegtem Sinn

Durch Gefahr und Grauen hin,

Die Lieb’ ist ihr Gewinn.

 

Dringen auff sie Hell und Tod

Vnd was irgends ist für Noht,

Sie verlachen Brand und Schwerd,

So uns dieser Zeit verheert,

Vnd sind in sich gekehrt.

 

Vrsach, ihre Glut muß rein

Von der Erd’ und himmlisch seyn,

Darumb ist sie für der Zeit,

Was Gewalt und Angst sie dreut,

Gesichert und befreyt.

 

Fügt der reinen Vnschuld Hand

Sie durch [ei]n geheiligt Band,

… … … … t auff Erden, so

… … … … … schen Loh

… … … … . eis ich, froh.

 

Seiten werden da gerührt,

Ja auch Täntze wol geführt,

Weil ihm überaus gefällt,

Wenn in reiner Treu die Welt

Verliebt zusammen hält.

 

Selig sind wir in gemein,

Reget uns die Lieb’ allein,

Die, gesaubert von dem Zwist

Dieser Welt, zu aller frist

Des Himmels Wesen ist.

Heinrich Kantel und Sophia Freyling

 

22. Weinmon. 1657.

 

Tantz, du suchest deine Lust

In der Jugend frischen Brust,

In den leichten Füssen,

In den Seiten, in dem Wein

Vnd was mehr für Sachen seyn,

So dir dienen müssen.

 

Daß du dein Gewerb und Werck

Biß anher zu Königsberg

Dennoch hast getrieben,

Das war furchtsam und verzagt.

Mars hat dir auch nachgejagt,

Du bist schier geblieben.

 

Nu man sagt, daß Fried und Rhu

Vns umbgeben, hast auch du

Wieder Lufft bekommen,

Darumb schwingst du dich empor

Vnd wirst besser als zuvor

Hier auch angenommen.

 

Greiff dich jetzt, du Frewden Mann,

Diesem Paar zu Ehren an,

Das sich heut vertrawet:

Würtz das süsse Hochzeitmal,

Werd umbher im gantzen Saal

Nimmer still geschawet.

 

Gib den Sitten Geist und Brand,

Faß Cupido bey der Hand,

Fliegt umbher zusammen,

Nichts befinde sich so alt,

Daß sich nicht lieb’ alsobald,

Fühlt es ewre Flammen.

 

Wenn du alles hast gethan,

Dann sieh Braut und Bräutgam an,

Ihre schöne Jugend,

Ihrer keuschen Vnschuld Kleid,

Alle dein Verdienst steht weit

Vnter ihrer Tugend.

 


Michael Matthias und Ursula Reinhart

 

11./21. Febr. 1658.

 

Bin ich dessen auch wol wehrt,

Daß man meinen Reim begehrt

Vmb der Spreen Rand zu lesen?

Ich mag wehrt seyn oder nicht,

Gnug, das jemals mein Geticht

Ist so angenehm gewesen.

 

Dieses ist was mir gefällt,

Weil mein Reichthum nicht ist Geld,

So am meisten itzt muß strahlen,

Daß ich Freunden, welche mir

Förderlich sind da und hier,

Es mit Reimen kan bezahlen.

 

Herr Matthias, welchen itzt

Eine schöne Lieb erhitzt,

Nimmermehr werd ich vergessen,

Was des Burckstorffs reiche Hand

(O daß er uns längst entwandt!)

Mir an Gutthat zugemessen.

 

Damals hiesse dich Berlin

Her zu uns in Preussen ziehn,

Ich bekam von ihm ein Schreiben,

Daß durch dich mir gutes Geld

Solte werden zugestellt,

Ich vermocht es kaum zu gläuben.

 

Endlich zahltest du mich aus.

O wie frölich war mein Haus!

Nirgends kunt ich es verschweigen.

Burckstorff, sang ich fort und fort,

Burckstorff ist mein Wind und Port,

Burckstorff hörte man mich geigen.

 

Nun, er schläfft die lange Nacht,

Vnd sein Geist ist loßgemacht

Von den Banden dieser Erden,

Ist in sein Gestirn gekehrt

Höher als wo Titan fährt

Mit des Tages schnellen Pferden.

 

Vnd ich sterb in seiner Schuld,

Edle Seele, nimm Gedult,

Fleuch mich undanckbar zu schelten.

Dein Vermögen war zu groß,

Ich hergegen arm und bloß,

Itzt wird dir es Gott vergelten.

 

Gleichwol dieses, was ich weiß,

Sey gewandt auf seinen Preiß,

Welcher ewig nicht sol sterben:

Deinen Namen breit ich aus,

Daß er durch der Erden Haus

Stets sol neue Krafft erwerben.

 

Burckstorff, sing ich, ist bekandt,

Er und seine freye Hand

Vnd sein liebreiches Gemühte,

Daß so mancher in der Welt

Itzt noch Ehr und Brodt erhält,

Solches danckt Er seiner Güte.

 

Aber, du Herr Bräutigam,

Der mir auch zu statten kam,

Daß ich damals ward erfreuet,

Aber es noch nicht erkandt

Bis auff deinen Heyrahts-stand,

Dieses hat mich offt gereuet.

 

Itzund bin ich hertzlich froh,

Daß ich deiner keuschen Loh

Ein danckbares Lied sol stellen,

Hätt ich nur die Krafft darzu

Vnd für meiner Kranckheit ruh,

Die mit ernst mich sucht zu fällen.

 

Wär ich, der ich vormals war,

Trüge noch kein graues Haar,

Herr, ich wolte zierlich singen,

Wolte dich und deine Braut,

So dir ehlich wird vertraut,

Auf die späte Nachwelt bringen.

 

Deine Still und Frömmigkeit

Vnd die Vorsicht, die allzeit

Mich sampt allen hat gefangen,

Vnd was mehr von guter Kunst

Dir erwirbt der Fürsten Gunst,

Würd in meinen Liedern prangen.

 

Deiner hohen Ehren Stand

Würde schwer sein meiner Hand,

Dennoch wolt ich ihn erheben,

Deiner Liebsten Zucht und Zier

Würde Fug und Anlaß mir

Mich empor zu schwingen geben.

 

Ihre Gottesfurcht voraus,

Dann auch ihrer Eltern Haus,

Ihres Vaters große Gaben,

Die allein die Vrsach sind,

Daß des Fürsten Gnaden-Wind

Ihn zu diesem Glück erhaben.

 

Endlich auch der Mutter Zier,

Art und Leben, die Sie dir

Hat gebildet und erzogen,

Diese Sitten, diesen Pracht

Vnd was dich verliebt gemacht

Vnd sie bloß von ihr gesogen,

 

Würd ich rühmen als ich weiß,

Venus solte mir den Preiß

Deß Poeten hiedurch geben.

Aber ach! mein Feder-kiel

Ist gantz unwehrt, und mein Spiel

Hangt umwirckt mit Spinne-weben.

 

Auch so halt ich euch bekandt

Mehr als reichlich ohn die Hand

Meiner oder sonst Poeten.

Lobt man auch der Sonnen schein?

Vnd ein unverfälschter Wein

Hat des Krantzes nicht von nöhten.

 

Eines füg ich nur darzu:

Gott sey eure Gnüg und Ruh,

Vnd gebiete seinem Segen,

Daß Er sich, wie ihr begehrt,

In die Wieg und auf den Heerd

Allzeit reichlich möge legen.

Jacob Sahm und Dorothea Wolder

 

23. Herbstmonat 1658.

 

Allen, die der thewre Mann,

Herr Wolder, hat ausgegeben,

Sprach ich meine Seiten an.

Sollt’ ich dich nicht auch erheben,

Du der Töchter jüngste, Braut,

Nun Herr Sam sich dir vertrawt?

 

Dieses möcht ich nicht bey dir

Müglich zu entschuldign wissen.

Was? mein Geigenspiel hat Zier

Aller Lieb’ ertheilen müssen

Derer, die durch Preussen-Land

Mir nur etwas sind verwandt.

 

Weis nicht hierumb Heilgenbeil,

Das mich offt gehört hat geigen?

Wermd, von grosser Anmuth geil,

Deckt noch jetzt mit grünen Zweigen,

Was für Lieb’ ich damals sangk,

Daß Gethäl und Berg erklangk.

 

Auch Gedilgen wird gestehn

Daß ich nimmer still gewesen,

Wo ich da nur pflag zu gehn,

Hab’ ich etwas mir erlesen

Auffzusetzen, das vieleicht

Auch wol auff die Nachwelt reicht.

 

Ihr Gesträuche, Flüsse, Stein,

Ihr der See gebohrne Fichten,

Thal, Gebirg, ihr gebt mir ein,

Was ich würdigs köntte tichten,

Himmel, Wiesen, Feld und Wald

Sind der Lieder Auffenthalt.

 

Welcher etwas singen wil,

Hat darnach nicht weit zu lauffen,

Ihm hält Lufft und Wolcken still,

Vnd giebt Wahren ihm zu kauffen,

Die er durch gesinnten Fleiß

Allzeit auszubringen weis.

 

Diesen Vorkauff hat allein

Welcher führt den Ruhm der Seiten,

Niemand dringet mir sich ein,

Niemand sucht mein Recht zu streiten,

Denn ich auff gerechter Bahn

Keinem Vorfang hie gethan.

 

Geh’ ich offt gleich vor das Thor,

Keiner wird mich handeln sehen,

Keinem trett’ ich irgends vor,

Keinem Bawren werd’ ich flehen,

Daß sein Korn und was er hat

Mir nur nachfahr’ in die Stadt.

 

Vnd wenn ich mit meinem Sinn

Erd und Lufft bin durch gefahren,

Vnd nun gnug versehen bin

Hie mit Anmuht, da mit Wahren,

Klaget nichts, daß meine Hand

Einem Dinge was entwand.

 

Keine Blum’ hat sich beschwert

Vnd kein grünes Laub, daß ihnen

Sey ihr süsser Safft verzehrt

Von dem Honig-Volck, den Bienen

Tragen sie gleich spat und früh

Gnugsam erndten Mensch und Vieh.

 

Mehr wo bleibet Waltterkeim,

Zintten, Ragnit, die imgleichen

Satt empfunden meinen Reim?

Kurtz, bey Heyraht und bey Leichen

Spricht man mich umb Lieder an

Gleich als einen Arbeitsmann.

 

Vnd du solltest, Dorothe,

Nicht von mir ein Denckmal schawen

Deiner Anmuthreichen Eh’?

Wär auff meine Trew zu bawen,

Der ich Seiten, Hand und Sinn

Deinem Hause schuldig bin?

 

Geht zusammen, wehrtes Par,

Part euch in des Höchsten Nahmen.

Wessen werd’ ich hie gewar?

Braut, du nimmst dir einen Samen,

Darumb wirst du, wie ich mein’,

Allzeit reich von Samen seyn.

 

Hat der Vatter nicht sein Hauß

Mit gewünschter Zucht besetzet,

Breitet ihr euch gleichfals aus,

Traget Frucht, die euch ergetzet,

Wachst, besamet Land und Welt,

Die dieß Mittel nur erhält.

 

Kein Gebrechen seh’ ich hier,

Er der Bräutigam, dein Leben,

Führet aller Künste Zier,

Die ihm Ehr und Ansehn geben,

Daß die Ertz Schul ihm den Stand

Eines Lehrers zuerkant.

 

Rühm’ ich seine Sitten viel?

Seines Vatters Haus imgleichen?

Vnd daß jetzt darinn Herr Thiel

Mehr noch thut als Vatters Zeichen?

Lass’ ich hier der Remsen Haus

Vnd viel andere Sachen aus?

 

Auch von dir, geehrte Braut,

Lass’ ich anstehn viel zu singen,

Denn von allen wird geschawt

Was ich wüste beyzubringen.

Summa, hie ist Glück und Ehr,

Eines feilet, Herr Wolder.

 

Lebte der, so hättest du

Allen Reichthum, alle Gaben,

Denn er war der Seinen Rhu,

Die sich ihm zu dancken haben,

Als die er bemühet war

Zu erweitern immerdar.

 

Zwar der Kirchen Seul und Schutz,

Der er zugebüsst sein Leben,

Aber auch des Hauses Nutz,

Das von ihm kuntt’ alles heben,

Vorsorg, Auffsicht, Pfleg und Raht

Vnd warumb ein jedes baht.

 

Dieser Schatz entgehet dir.

Gott wird seine Stell’ ersetzen,

Wird euch schencken Gnüg und Zier

Vnd was Leute kan ergetzen,

Die in Lieb und Leid allein

Fest auff ihn gegründet seyn.

 

Du geborgest ietzt dein Schiff,

Fährest sicher in dem Tieff

Trotz den Winden, trotz den Wellen,

Dein Verhängnis lacht dich an

Vnd das Glück sucht, wie es kan,

Gülden dir sich darzustellen.

 

Eine Fraw, dem Reben gleich,

Von geehrter Freundschaft reich,

Die mit keuscher Zucht kan prangen,

Vnd in ihrem Hertzen hat

Häußlicheit, Verstand und Raht,

Solst du ehlich heut umbfangen.

 

Auff bedien die Wehrtste wol,

Thu ihr was ein Ehmann sol,

Laß die Zeiten dich nicht hindern,

Laß dein’ Apotheke seyn

Reich von Kräutern, Säfften, Stein,

Vnd dein Hauß von lieben Kindern.

 

Dein Geberd und Angesicht

Leugnet deinen Vater nicht,

O den Mann von weisen Sinnen,

Vnd den Wolstand unsrer Stad!

Wie geschwinde wust er Raht,

Wo es Noht war, zu gewinnen?

 

Laß sein Bild, Gestalt und Schein

Stets in Kindes Kindern seyn,

Vnd für allen seine Gaben.

Lebt, ihr Liebsten, werdet alt,

Wachst an Segen mannigfalt,

Bis der Himmel euch wil haben.
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